
        
            
                
            
        

    
Ich bluffte den Hafenboß

Kriminal-Roman Nr. 127

von Delfried Kaufmann


Ich fand die Bude erst nach längerem Suchen. Ein einfaches, schmales, leicht angefaultes Holzhaus, das wie ein Zwerg zwischen den Riesen zweier Getreidesilos stand. Die Rückfront reichte bis zum Rand des Quai. Eine Holztreppe führte von da zu einem Bootssteg, und ein schnittiges Motorboot schaukelte vertäut an den Pflöcken.

Eine Anzahl von Hafenarbeitern lungerte um das Haus herum. Es mochten an die zehn Mann sein.

»Morning, Bruder«, redete ich einen von ihnen an. »Ist hier das Sektionsbüro der Hafengewerkschaft?«

Er maß mich von oben bis unten mit einem müden Blick, nickte träge und wandte sich wieder ab.

Ich stiefelte auf das Holzhaus los. Links neben der Tür war ein Schild, verwaschen vom Regen und der salzigen Luft. »Allgemeine Gewerkschaft der Hafen- und Transportarbeiter. Sektion Europaquai des Hafens von New York.«

Fünf Männer saßen in dem Büro. Einer polierte seine Fingernägel, einer las Zeitung, einer jonglierte im Sitzen mit drei Bällen, einer stocherte in seinen Zähnen und der letzte kritzelte in seinem Notizbuch.

Sie unterbrachen ihre so nützlichen Tätigkeiten und starrten mich an.

»Morning«, wünschte ich, »kann ich mich hier in Eure Gewerkschaft aufnehmen lassen?«

Sie sahen sich an, als hätte ich ein ungeheuerliches Anliegen vorgebracht. – »New Yorker?«, fragte der Notizbuchschreiber.

»No, Connecticut«, antwortete ich, und das war ja nicht einmal eine Lüge.

»Ach so«, sagte der Mann mit dem Notizbuch, der übrigens ein ganz hübsches Schwergewicht darstellte, und er sagte es so, dass es soviel wie »Greenhorn«, hieß. »Papiere!«

Ich blätterte auf den Tisch, was ich an bedruckten und gestempelten Papierchen bei mir trug. Sie sahen durchaus so aus, als ruhten sie schon mehr oder weniger lange in der abgegriffenen Brieftasche eines Mannes, der sich bei der Arbeit die Hände schmutzig zu machen pflegt. Die Dokumentarabteilung des FBI macht so etwas wunderhübsch. Ich hatte also bei einem Bauern gearbeitet, bei der Eisenbahn Strecken gebaut, in Nevada Flugplätze planiert und in Oakridge den Beton für die Atommeiler gerührt. Und jetzt war ich hier, und wollte Schiffe für und von Europa be- und entladen. Und mein Name lautete William D. Gordon.

Das Schwergewicht prüfte die Papiere eingehend. Der Zeitungsleser kam an seinen Tisch und prüfte mit. Sie flüsterten miteinander, und ich hörte, wie der Zeitungsleser ›Warum nicht‹ sagte. Übrigens kam mir das Gesicht von dem Schwergewicht bekannt vor. Er mochte kurz vor den Vierzig sein, aber wenn ich mich recht erinnerte, hatte er irgendwann einmal eine Rolle im Boxsport gespielt.

»Hast du Piepen?«, fragte er mich jetzt.

»Wie viel?«

»Zehn Scheine für die Aufnahmegebühr und sieben für den ersten Wochenbeitrag.«

»Ihr seid verdammt teuer«, schimpfte ich. »Die Eisenbahnergewerkschaft nimmt nur die Hälfte.«

»Dafür verdienst du bei uns das Doppelte«, sagte er und grinste. Er schob dem Mitprüfer meine Papiere zu und befahl: »Schreib ihm eine Mitgliedskarte aus.« Ich kramte unterdessen siebzehn Dollar aus der Tasche und zählte sie einzeln vor. Er steckte das Geld ein und schien das Ausschreiben von Quittungen für eine bürokratische Übertreibung zu halten. Der Zeitungsleser schrieb meinen Namen und mein Geburtsdatum auf eine rote Karte und gab sie mir mit den anderen Arbeitspapieren.

»Komm morgen zur Arbeitsverteilung«, sagte das Schwergewicht. »Vielleicht ist der Chef dann da. Er wird dir die Karte unterschreiben. Du lernst ihn bei der Gelegenheit gleich kennen. Ein prächtiger Mann.« Er verdrehte träumerisch die Augen. »Ein Mann, der sich wirklich um eure Rechte kümmert.«

Ich grinste unmerklich. Wahrscheinlich wusste ich über seinen Chef mehr als er, und ich war nur hier, um noch einiges von ihm zu erfahren, zum Beispiel, warum in den letzten sechs Monaten drei biedere Hafenarbeiter des Europaquais so scheußlichen Unfällen zum Opfer gefallen waren.

Dennoch bedankte ich mich artig, verstaute meine Dokumente und schob ab. William D. Gordon war Mitglied der Hafen- und Transportarbeiter.

***

Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich Ihnen erkläre, warum der G-man Jerry Cotton so großen Wert darauf legte, Mitglied der Hafengewerkschaft zu werden.

Auch ich habe in den Schulstunden für Staatsbürgerkunde gelernt, dass eine Gewerkschaft ein höchst ehrsamer Zusammenschluss von Arbeitern oder Angestellten ist, damit die Fabrikbesitzer und sonstige Unternehmer nicht mit dem einzelnen Arbeiter so umspringen können, wie sie wollen. Im Allgemeinen dürfte das zutreffen, aber die Situation bei der Hafengewerkschaft war durchaus eine besondere.

Hier hatten sich Leute in die Gewerkschaftsleitung eingeschlichen, die nur verdienen wollten, und sie hatten einige sehr hübsche, aber höchst unanständige Methoden ausgeknobelt, um zu verdienen.

Zunächst also richteten sie ein Terrorregiment auf. Sie organisierten eine Bande hochqualifizierter Totschläger, die jeden Arbeiter, der nicht nach der Pfeife des Boss’ tanzte, scheußlich in die Mache nahmen. Es fing gewöhnlich damit an, dass sie bei der morgendlichen Arbeitsverteilung übergangen wurden. Blieben sie renitent, so bezogen sie bei passender Gelegenheit eine furchtbare Tracht Prügel, und wollten sie dann noch zu einer Behörde laufen, so stieß ihnen ein tödlicher Unfall zu, zu dem die Gewerkschaftsleitung einen großen Kranz zu stiften pflegte. Kurz, sie erstickten jegliche Opposition, und damit räumten sie sich den Weg frei für das große Geschäft mit den Schiffsreedern.

Von jedem Kahn, der an den Quais von New York anlegt, erhebt das Hafenamt eine Liegegebühr, die sich nach den Bruttoregistertonnen und nach den Liegezeiten richtet und saftig genug ist. Die Schiffseigner haben also größtes Interesse daran, ihre Kähne so schnell wie möglich zu ent- oder beladen.

Sicherlich finden Sie, das FBI, die Regierung oder das Hafenamt hätten sich schon längst um das korrupte System im Hafen kümmern sollen, aber es gibt einen alten Satz, und der galt auch für diesen Fall: »Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter.«

Wer Anklage gegen die Gewerkschaft erhob, wer bereit war, als Zeuge gegen sie aufzutreten, konnte sich ebenso gut aus dem fünfzehnten Stock stürzen. Einige Leute hatten es versucht, und es war ihnen nicht bekommen. Einem dieser Leute war eine Kiste auf den Kopf gefallen, als das Kranseil riss, einer war von einem Lastwagen überfahren worden, und der dritte geriet zwischen eine Hauswand und eine rangierende Zugmaschine. Alles Unglücksfälle, aber uns war zu Ohren gekommen, dass diese Unglücksfälle Leuten zustießen, die sich gegen die Herrschaft der Gewerkschaftsleitung aufgelehnt hatten, und darum war ich Mitglied eben dieser Gewerkschaft geworden, und meine Aufgabe war, Material und Zeugen gegen die Verbrecher zu sammeln.

***

Ich habe mir manche Nacht um die Ohren gehauen. Das bringt der Beruf so mit sich, aber wenn ich einmal im Bett liege, stehe ich ungern auf. Die Arbeitsverteilung findet um fünf Uhr morgens vor dem Gewerkschaftsbüro zwischen den beiden Silos statt, und ich musste um vier Uhr aus den Federn, eine Tat, die allein eine Gehaltserhöhung wert war.

Ich hatte mich für die erste Zeit in einem Boarding-Haus eingemietet.

Der Laden lag noch im Hafenbezirk, allerdings musste ich mit der Fähre zum Europaquai übersetzen. Der Fährschaffner hatte einige Mühe mit dem Wechselgeld. Kein Wunder, denn er war erst seit gestern im Dienst. Ich gab ihm großzügig fünf Cents Trinkgeld. Er grinste, denn im Allgemeinen sind Trinkgelder zwischen Freunden nicht üblich, und er war verdammt mein Freund und hieß Phil Decker.

In dem trüben Licht der Morgenfrühe stand eine große Gruppe von Männern um das Holzhaus, vielleicht fünfzig, vielleicht einige mehr. Ich sah einige Neger darunter, aber in der Hauptsache waren es Weiße. Ich drängte mich zwischen sie. Zwei oder drei Gesichter schienen mir bekannt. Sie gehörten den Männern, die auch gestern hier herumgelungert hatten.

Das waren also die Gewerkschaftsmitglieder, die im Augenblick keine Arbeit hatten.

Ich kam in der dritten oder vierten Reihe neben einem dünnen, krummrückigen Mann zu stehen, der einen verschlissenen, ehemals aber totschicke Ulster und eine Kappe mit heruntergeschlagenen Ohrenschützern trug.

»Neu?«, fragte er und rieb sich die fröstelnden Hände.

Ich nickte und nannte meinen Namen. Er hieß Softy Muck. »Gut, gut, mein Junge«, sagte er mit einer Blechstimme. »Guter Verdienst hier, aber schwere Arbeit, sehr schwere Arbeit.«

Ein vierschrötiger, dunkler Mann in einer Lederjacke, der neben ihm stand, sah ihn verächtlich an. »Warum beschwerst du dich über die Arbeit?«, brummte er. »Lugger macht dich doch immer zum Zähler.«

Der dünne Softy Muck fuhr herum wie eine gereizte Katze. »Trux sieht eben ein, dass ich die Kisten nicht mehr wuchten kann. Er ist gerecht. Und er weiß, dass ich mich nie verzähle wie du mit deinem langsamen Gehirn.«

Der Dunkle verzog den Mund unter dem Wild wuchernden Bart.

»Sicher weiß er, dass du auch sonst ganz nützlich bist.«

»Was willst du damit sagen?«, fauchte Muck, aber der Mann in der Lederjacke antwortete nur: »Ach nichts.« Dennoch glaubte ich, etwas wie Furcht in seiner Stimme zu hören. Durch die Männer ging eine Bewegung. Das Schwergewicht von gestern kam aus dem Holzhaus.

»Das ist Trux Lugger«, flüsterte mir Softy zu, und jetzt wusste ich, woher ich ihn kannte. Vor rund zehn Jahren hatte er einmal in einem Vorentscheidungskampf um die Weltmeisterschaft im Schwergewicht gestanden. Im Stillen nahm ich mir vor, wenn ich jemals mit ihm zusammengeraten sollte, ihm gleich eins mit dem Pistolenkolben über den Schädel zu hauen, anstatt mich auf ehrliche Runden einzulassen.

Lugger trat auf unsere Gruppe zu. Die Hafenarbeiter bildeten eine Art Halbkreis.

Ich staunte. Dieser widerwärtige Lugger hatte so etwas wie ein wohlwollendes Grinsen im Gesicht.

Die Sirenen tuteten. Fünf Uhr. Arbeitsbeginn. Wenigstens pünktlich war der Bursche.

»Morgen, Jungens!«, rief er mit dröhnender Stimme, machte eine Pause und wartete auf den Gegengruß.

»Morgen, Trux«, krähte Softy Muck an meiner Seite. Vier, fünf andere Stimmen erwiderten den Gruß laut, die anderen murmelten Undeutliches.

»Arbeit genug!«, dröhnte Lugger. »Zehn Tonnen Kisten mit Maschinenteilen. Wenn ihr es unter acht Stunden schafft, einen Dollar Zuschlag für jede halbe Stunde unter der Zeit. Der Kapitän hat es eilig.«

Er ließ seine braunen Stieraugen über die Gesichter laufen. »Muck«, rief er, und der Dünne krähte: »Hier!«, und schoss auf ihn zu. Er bekam die Arbeitsmarke.

Der große, dunkle Mann neben mir brummte: »Einen Dollar mehr für die halbe Stunde. Ich wette, sie bekommen einen für jede Minute, die wir uns schinden.«

Lugger rief jetzt in schneller Folge einen Namen nach dem anderen auf. Ich begriff das Teuflische des Systems. Man kann beim Be- oder Entladen eines Schiffes nicht Arbeiter in unbegrenzter Zahl einsetzen. So ein Kahn hat eine Anzahl von Ladeluken, zwei bis fünf. Pro Luke zehn Männer sind das Äußerste, was man einsetzen kann für das Heranschaffen der Ware unter den Kran und das Vertäuen. Der Rhythmus der Arbeit wird vom Kran bestimmt.

Wer sich mit Trux Lugger gut stand, bekam einen guten Posten. Wen er nicht leiden mochte, erhielt einen schlechten Job, und wer völlig bei ihm in Ungnade stand, erhielt überhaupt keinen.

Ich dachte so angestrengt darüber nach, dass ich fast meinen Namensaufruf überhörte.

Lugger übergab mir eine Marke und sagte väterlich: »Wollen mal sehen, wie du dich anstellst.«

Ich stellte mich zu den anderen, die schon ihre Marke hatten. Zwölf Männer standen noch vor Lugger. Er rief noch zwei Namen auf. Dann hielt er inne.

»Noch drei Marken«, dröhnte seine Stimme. »Wer will?«

Ein Neger stürzte vor: »Nimm mich, Sir«, flehte er. »Vier Tage war ich ohne Job. Bitte, nimm mich, Sir.«

Grinsend ließ Lugger eine Marke in die flehend erhobenen Hände tropfen. »Da hast du, Blacky. Hoffentlich war es dir eine Lehre, dein schwarzes Maul nicht mehr so voll zu nehmen.«

Der Dunkle, der neben Muck gestanden hatte, bewegte sich auf den Gewerkschaftsführer zu. Er streckte die Hand aus, aber kein Wort kam über seine Lippen.

»Wenn das mit Al Fend nur gut geht«, flüsterte irgendwo hinter mir eine Stimme.

Lugger tat, als sähe er den Mann nicht. Er rief rasch zwei Namen und warf den Glücklichen die Marken zu. Dann starrte er den dunklen Fend spöttisch an.

Für einen Augenblick sah es aus, als wollte der Mann sich auf ihn stürzen, aber dann drehte er sich um und ging mit hängenden Schultern fort.

Lugger wollte sich uns zuwenden, aber in diesem Augenblick stürzte ein alter Graubart mit krummem Rücken auf ihn zu. Er schüttelte drohend die klobigen, verarbeiteten Fäuste.

»Seit dreißig Jahren arbeite ich im Hafen«, schrie er. »Säcke habe ich geschleppt, als es kaum Kräne gab. Und du, du Säugling, willst mir meine Arbeit verwehren. Du…«

Er kam nicht weiter. Lugger tat einen Schritt, einen einzigen auf ihn zu, holte aus und traf ihn mitten ins Gesicht. Der Alte taumelte zurück, prallte gegen einen seiner Genossen und stürzte.

Mir zuckte es in den Schultern. Ich bezwang mich, ich musste mich bezwingen, aber ich wusste es genau, dass ich Trux Lugger diesen Schlag eines Tages stellvertretend heimzahlen würde.

***

Wir werden beim FBI ganz schön in die Mache genommen, was die sportliche Seite des Berufs angeht. Für den Rest sorgen dann unsere Kunden, dass wir nicht einrosten und nicht dem Muskelschwund anheimfallen. Ich bin bereit, jederzeit mit einem guten Halbschwergewicht über fünfzehn Runden zu gehen und werde ihm das Leben sauer machen, ohne dabei erschöpft aus den Pantinen zu kippen. Ich laufe die Meile in einer ganz ansehnlichen Zeit und bei den 110 Yards liege ich unter elf Sekunden, und meine Bestleistung im Kugelstoßen berechtigt zur Olympiateilnahme. Für einen Mann, der solche Dinge gewissermaßen nebenberuflich betreibt, sind das hübsche Ergebnisse und ich hatte mir nie die geringsten Gedanken darüber gemacht, dass ich bei den Hafenarbeitern nicht mühelos meinen Mann stehen könnte.

Nach der ersten Stunde sah ich ein, wie irrig diese Meinung war, und welcher immense Unterschied zwischen einem frischfröhlichen Boxkampf und dem stundenlangen Wuchten von vier-Centals schweren Kisten bestand. Ich bekam Schmerzen in den Armen. Mein Rücken verwandelte sich in ein knochenhartes Brett, das ich zu jeder Biegung zähneknirschend zwingen musste, und in meinen Waden vibrierten die Sehnen wie angeschlagene Basssaiten.

Angeschlagen war überhaupt der ganze Mann. Als Muck, der der Ladeführer meiner Gruppe war und nichts anderes tat, als die Kisten zu zählen, zur Pause pfiff, sank ich ermattet auf eine Kiste.

Ein Mann mittleren Alters setzte sich neben mich. Ich hatte während der Arbeit gesehen, mit welcher Mühelosigkeit der fast schmächtige Kerl mit den Kisten umging.

Er kramte Stullen aus und kaute vergnügt daran. »Hast du nichts bei dir, Kumpel?«, fragte er mit vollem Munde. »Soll ich dir was abgeben?«

Ich dankte. Ich war zu groggy, um zu essen. Er hatte es wohl bemerkt, wie schwer mir die Arbeit fiel, und er gab mir, während er kaute, einige Tipps, wie ich die Hebelgesetze ausnutzen musste, und wie ich Kräfte sparen konnte, wenn ich die Schwere der Kisten einen Teil der Arbeit tun ließ.

Auch die anderen Leute unserer Gruppe hatten sich irgendwo zur Ruhe hingehauen. In einer Ecke entstand Streit. Mucks Stimme giftete, sich überschlagend: »Drück die Zigarette aus, Chris! Du weißt genau, es ist verboten, in den Laderäumen zu rauchen. Soll die Gewerkschaft den Schaden bezahlen, wenn du hier Feuer machst, heh?«

»Ach, halt die Schnauze!«, antwortete ein rothaariger Arbeiter, der auf einer Kiste lümmelte.

Muck kreischte weiter: »Ich sag’s Lugger! Oder dem Boss! Mach’ die Zigarette aus! Ich befehle es! Ich bin der Ladeführer!«

In dem Rothaarigen, einem Iren offenbar, flammte der ganze Jähzorn seiner Rasse auf. Er schnellte von seiner Kiste hoch.

»Zur Hölle mit dir, verdammter Spitzel«, knurrte er. Er stieß den schmächtigen Softy vor die Brust, nicht einmal heftig, aber Muck sauste quer durch den Laderaum und landete genau in dem Spalt zwischen zwei Kistenstapeln.

»Das hätte Chris Mamun nicht machen sollen«, sagte der Mann neben mir besorgt.

Bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, erschien oben in der Ladeluke senkrecht über uns ein großer, breitschultriger Mann in einem eleganten Slipper-Mantel. Mit raschen, sicheren Bewegungen glitt er die Steigleiter hinunter.

»Morning, Jungs«, sagte er, als er auf dem Unterdeck stand. Er ließ seinen Blick über unsere Gesichter gleiten. Er hatte helle, harte Augen, tiefe Kerben um den schmalen Mund und ein kantiges Kinn.

»Die Zigarette aus, Mamun«, sagte er nicht laut, aber scharf, und der rothaarige Chris, der eben noch wegen des gleichen Themas Softy Muck eine Luftreise besorgt hatte, zerdrückte widerspruchslos die Glut zwischen seinen harten Fingern.

Softy kam herbeigeschossen. »Morning, Donald«, liebedienerte er. Das also war Donald Kent, der Boss der Gewerkschaftssektion Europaquai. Ich wusste eine Menge über seine Laufbahn, eine Laufbahn, die immer unter dem Motto absoluter Rücksichtslosigkeit gegen alles gestanden hatte, was ihm den Weg nach oben, zu Reichtum, Luxus, Macht versperrte.

»Schreib’ Mamun auf, Softy«, befahl er. »Zwei Dollar Abzug wegen Übertretung des Rauchverbotes.«

Muck kritzelte eifrig. Kents helle Augen hefteten sich auf mich. Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand. »Du bist der Neue. Ich bin der Boss hier.« Ein dünnes Grinsen erschien um seinen schmalen Lippen. »In drei Versammlungen freiwillig gewählt und von der obersten Gewerkschaftsleitung bestätigt.«

Ich wusste, wie eine solche Wahl zustande kam. Wehe dem, der einen anderen zum Vorsitzenden der Gewerkschaft vorgeschlagen hätte.

Nichts in meiner Haltung verriet etwas von meinem Wissen. Ich erhob mich artig, drückte die angebotene Hand. »Freue mich, Boss«, sagte ich mit leicht törichtem Grinsen.

»Komm’ mal mit!«, befahl Kent. »Ich denke, die Zeit ist um, Softy.«

Gewandt wie eine Katze kletterte er vor mir die Steigleiter hoch. Unten trillerte Muck auf seiner Pfeife. »An die Arbeit, Leute!«, krähte seine Blechstimme.

Der Hafenwind wehte mir angenehm um die Nase. Donald Kent zog mich an den Jackenaufschlägen in den Windschatten des Schornsteins.

»Hast du deine Mitgliedskarte bei dir?«

Ich gab sie ihm. Er unterschrieb sie mit großen, steilen Buchstaben.

»Hör zu, mein Junge«, sagte er freundlich. »Ich will Friede und Ordnung in der Gewerkschaft, aber du weißt, wie die Burschen manchmal sind. Es gibt ewig Unzufriedene unter ihnen. Wenn ich mich dauernd nach ihnen richten würde, geriete die Gewerkschaft aus den Fugen, und die Schiffseigner tanzten uns nur auf der Nase herum. Mir bleiben oft Maßnahmen nicht erspart, die von eurem Standpunkt aus vielleicht unnötig oder sogar falsch aussehen, aber in den großen Rahmen passen, den Ihr nicht ohne weiteres erkennen könnt. Ich will, dass jeder von euch genug zu beißen hat, und verdammt will ich sein, wenn ich nicht dafür sorge. Aber die Leute, die mir mein Konzept versauen, werde ich zu belehren wissen.«

»Ich sage es dir nur, damit du dir nicht von ein paar gewissenlosen Elementen den Kopf verdrehen lässt«, fuhr der Gewerkschaftsboss fort. »Ich fürchte mich vor niemanden, aber ich weiß auch Leute, die treu zu mir halten, zu belohnen.«

So, jetzt kam das Zuckerbrot nach der Peitsche. Ich grinste vertrauenerweckend. »Ich bin in Ordnung, Boss«, versicherte ich.

»Dann kommen wir gut miteinander aus, mein Junge«, sagte er und schlug mir auf die Schulter. »Geh’ wieder an die Arbeit!«

Ich trollte mich brav und nahm unten im Laderaum meinen Platz ein. Vier Stunden lang wuchtete ich weiter die Kisten. Endlich entführte der Kran den letzten Stapel nach oben.

»Wir liegen eine halbe Stunde unter der Zeit«, verkündete Muck triumphierend.

In einem langen Zug, mit müden, schleppenden Schritten stolperten wir zu dem Gewerkschaftshaus. Eine blasse Sonne war inzwischen an dem diesigen Himmel aufgegangen. Trux Lugger und seine Garde hatten Stühle nach draußen getragen und dösten vor sich hin. Lugger hatte sogar seine Jacke ausgezogen.

Er blinzelte, als er unser ansichtig wurde. Die Ladeführer gaben die Zählblätter ab.

»Da seid ihr ja«, brummte er. Er blickte auf seine Armbanduhr.

»Na, ’ne halbe Stunde liegt ihr ja darunter. Ein Dollar mehr also. Ihr werdet noch Millionäre. Vincon, die Kasse!«

Lugger nahm die Kassette auf die Knie und öffnete sie. Die Arbeiter drängten näher. Ich wurde mit nach vorn geschoben.

»Sagen wir zehn Dollar pro Mann als Abschlag«, verkündete der ehemalige Boxer. »Der Chef hat mit dem Schiffseigner noch nicht abgerechnet.«

Eine Welle der Empörung lief durch die Männer. Hinten schrie eine Stimme: »Ihr Halsabschneider! Ihr bekommt mindestens fünfzehn!«

»Und was ist mit dem Dollar Zuschlag!«, brauste ein anderer auf. Lugger verlor nicht die Ruhe. Er schien solche Meutereien gewohnt zu sein.

»Regt euch nicht auf«, begütigte er nachlässig. »Ihr bekommt die Differenz ja ausgezahlt. Es ist nicht gut für euch Jungens, wenn ihr zuviel Scheine auf einmal bekommt. Ihr versauft’s ja doch nur. Bei uns ist Geld sicherer als bei der Bank.«

»Und dann zieht ihr es ein als Sonderbeitrag, Sonderfond, Sonderausgaben!«, schrie ein Mann wild. Ich sah mich nach ihm um. Es war der rothaarige Ire, der mit Muck aneinander geraten war.

»Ihr mästet euch von unseren Knochen!«, brüllte er.

Ich dachte, es würde wieder eine Keilerei geben. Luggers Kumpane machten sich fertig. Der Jongleur fing seine Bälle auf und steckte sie in die Tasche. Der ewige Fingernagelpolierer sah auf. Der Zähnereiniger spuckte den Zahnstocher aus.

Aber es kam zu keinem Streit. »Also gut, Jungens, elf Dollar, obwohl ich bestimmt eine Zigarre vom Chef bekomme. Du, Mamun, freilich erhältst nur neun. Zwei Dollar Strafe in die Gewerkschaftskasse wegen der Sache mit dem Rauchverbot.«

Ich sah mich um. Ich erwartete weitere Entrüstung, neue Empörung, aber die Männer blieben ruhig. Sie gaben sich mit dem einen Dollar Erhöhung zufrieden, wo ihnen fünf oder noch mehr von Rechts wegen zustanden. Mann für Mann traten sie beim Namensaufruf vor und nahmen aus Luggers gnädiger Hand einen Zehn-Dollar-Schein und ein Ein-Dollar-Stück in Empfang.

Ich wurde als letzter aufgerufen. »Na, Billy, wie war’s am ersten Tag?«

»In Ordnung, nur ein wenig hart.«

Lugger blinzelte dem Kontoführer zu. »Kannst es unter Umständen leichter haben. Was meinst du, Vincent, wollen wir dem Küken fünfzehn Dollar geben? Er ist neu. Er wird Anschaffungen machen müssen.«

Vincent Vincon, der Kassenverwalter und Buchführer der Gewerkschaft nickte gleichmütig. Lugger gab mir fünfzehn Dollar. Ich bedankte mich und steckte die Scheine weg, aber ein paar von den Arbeitern waren noch in der Nähe. Sie hatten gesehen, dass ich mehr bekam als sie.

***

Ich kann Ihnen sagen, ich fiel auf das schlechte Bett meines Zimmers wie ein Mehlsack, und ich schlief ein paar Stunden wie ein Murmeltier.

Gegen neun Uhr wurde ich wach. Ich hätte mich gern auf die andere Seite gedreht, aber das ging nicht. Schließlich war ich nicht zu meinem Vergnügen hier. Ich raffte mich auf und steckte den Kopf in die Waschschüssel. Dann machte ich mich ein wenig landfein und schob los.

Ich fuhr rüber in die Gegend des Europaquais. Der Fährschaffner von heute Morgen hatte seinen Dienst beendet, aber als ich an der Anlegestelle ausstieg, packte mich eine Hand am Ärmel und zog mich in die Dunkelheit eines Torbogens.

»Ich dachte mir, dass du noch kommen würdest«, flüsterte Phil.

»Ich habe gewartet.«

»Danke«, sagte ich, »wie war dein erster Tag als Fährschaffner?«

»Langweilig, nicht einmal ein paar nette Damen hatte ich zu bedienen. Nur Hafenjobber und Seebären benutzen diese Fähre. Und deiner?«

»Verdammt anstrengend. Weißt Du Wichtiges?«

»Wichtiges nicht, aber ich will dir Arbeit ersparen. Ich habe mich umgehört. Drüben im Wohnviertel gibt es Kneipen genug. Soviel Whisky verträgst du nicht, um sie alle abzuklappern. Pass auf! Die Hafenarbeiter verkehren viel in einem biederen Laden, der sich ›Atlantic Inn‹, nennt. Die Gewerkschaftsleitung hat ihr Hauptquartier in dem Hinterzimmer eines besseren Lokals. ›Yockey‹, heißt das Unternehmen. Der Eigentümer ist übrigens Donald Kent, der Gewerkschaftsboss, aber das wissen, glaube ich, nur seine engsten Vertrauten.«

»Vielen Dank, Phil«, sagte ich und legte ihm die Hand kurz auf die Schulter. »Wenn ich dich brauche, werde ich es dich wissen lassen.«

Ich fand die »Atlantic-Inn«, und trat ein. Der Raum war dicht geschwängert von Bierdunst und Rauch. Die Tische waren stark besetzt, aber es ging an ihnen ruhig und bedächtig zu, wie es in den Arbeiterkneipen der Fall zu sein pflegt.

Ich sah mich nach Leuten um, die ich kannte, und ich entdeckte einen großen Rundtisch, an dem der rothaarige Chris Mamun, der dunkle Al Fend, der Graubart, den Lugger heute Morgen geschlagen hatte, und noch zwei Männer saßen, die ich in unserer Gruppe gesehen hatte.

Ich ging hin und tippte an meinen Hut. Sie blickten kurz auf, sahen mich an, grüßten aber nicht zurück, sondern wandten sich wieder ihrem Bier zu.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Ist doch gestattet?«, fragte ich und winkte dem Kellner.

»Wir haben dich nicht gebeten«, sagte der Graubart.

Ich blickte ihm in die kleinen Augen. »Ich heiße William D. Gordon«, sagte ich.

Er war so verblüfft, dass auch er seinen Namen murmelte: »Jonathan Hobbiers.«

Ich sah die beiden anderen an, die ich noch nicht kannte: Der eine nannte seinen Namen sofort: »Silvestro Bacco.« Der andere, ein Klotz von einem Kerl, trank erst von seinem Glas. Dann brummte auch er: »Mike Hommer.«

Jetzt aber legte Chris Mamun los: »Hör zu, Freund«, fauchte er. »Wir wollen keine Freunde von Donald Kent und Trux Lugger an unseren Tisch. Es langt uns, dass wir mit euch Schweinen arbeiten müssen. Troll dich, sage ich dir, oder ich bring dich auf den Weg!«

Der Wirt kam heran und beschwor: »Keinen Streit, Chris!«

Auch Al Fend legte dem Iren die Hand auf den Arm: »Lass ihn, Chris! Mit Geschrei ändern wir nichts an unserer Lage!«

»Verdammt«, schrie Mamun, »müssen wir uns denn alles gefallen lassen?!«

»Halte die Luft an«, sagte ich. »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was ihr gegen mich habt. Schön, ich bin ein Neuer, aber behandelt ihr alle Neuen so? Ich arbeite so ehrlich wie ihr, und ihr solltet mich in euren Kreis aufnehmen. Gut, schmeiße ich eine Runde Bier zum Einstand.«

»Wir spucken auf dein Bier«, antwortete der alte Jonathan Hobbiers langsam. »Glaubst du, wir wüssten nicht, dass du ein Lieblingskind von Kent und Lugger bist. Warum sonst hätte er dir mehr gegeben als uns? Und wenn du nicht von unserem Tisch aufstehen willst, dann gehen eben wir.«

In mir zuckten ein paar Gedanken hoch. Sie hielten mich für einen Spitzel von Kent, oder zumindest für einen Mann, der beste Aussichten hatte, es zu werden. Eigentlich ein guter Gedanke, auf den der Alte mich da brachte.

Ich stand auf. »Wie ihr wollt«, sagte ich langsam. »Ich komme auch ohne eure Gesellschaft aus.«

Ich suchte mir einen Tisch in der Nähe, ließ mich daran nieder, trank mein Bier, auch ein zweites und verhehlte nicht, dass ich mich für den Tisch der Dockarbeiter interessierte. Sie nahmen ihr Gespräch im Flüsterton wieder auf, aber offenbar störte sie meine Gegenwart. Immer wieder flog der Blick des einen oder anderen zu mir herüber. Nach einer knappen Stunde hörte ich Al Fend sagen: »Geben wir es für heute auf. Wir kommen doch nicht zu einem Entschluss.«

»Ja«, sekundierte Mamun mit einem Blick zu mir. »Die Luft ist hier nicht gut für eine Beratung.«

Sie zahlten und gingen zur Tür. So bald sie draußen waren, rief auch ich den Kellner und ging ihnen nach.

Es war nicht schwer, ihnen zu folgen. Sie trennten sich an einer Straßenecke, und einer von ihnen, der Gestalt nach schien es Mamun zu sein, ging allein weiter.

Ich mochte an die einhundertfünfzig Yards hinter ihm sein. Er ging langsam und durchquerte den Lichtschein einer einsamen Straßenlaterne. In diesem Augenblick geschah es. Drei Gestalten tauchten vor ihm auf. Er erhielt den ersten Schlag über den Kopf, bevor er noch eine Hand zur Abwehr heben konnte. Und dann prügelten sie auf ihn ein.

Ich lief schon, und war bis auf fünfzig Yards heran, als ich stoppte. Die Laterne gab genügend Licht, um zu erkennen, wer sich dort mit Chris Mamun befasste. Es waren drei Leute aus Kents Leibgarde. Lugger war nicht darunter, und ich hätte es mir schon zugetraut, mit ihnen fertig zu werden, aber ich konnte es mir einfach nicht leisten. Wenn ich jetzt dazwischen fuhr und ihnen die Abreibung verabreichte, die sie verdienten, so waren meine Aussichten, jemals in ihren Kreis einzudringen, ein für alle Mal dahin.

Ich hatte in einem Hauseingang Deckung genommen. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Noch eine Minute, und ich wäre losgebraust, ohne Rücksicht auf meine weiteren Pläne. Da ließen sie endlich von ihm ab.

»Ich denke, er hat genug«, hörte ich eine Stimme, wahrscheinlich die des Fingernagelpolierers.

Nicht einmal besonders eilig verließen sie den Schauplatz ihrer Heldentat. Ich wartete, bis sie verschwunden waren und wollte eben zu Mamun hinüber, um ihm zu helfen, als ich sah, wie er sich aufrichtete.

»Oh, verdammt«, hörte ich ihn stöhnen. »Diese Hunde, diese verfluchten Hunde!« Er krabbelte sich an dem Laternenpfahl hoch. Sein harter, irischer Schädel schien die Sache leidlich überstanden zu haben, und ich hatte eine bessere Idee, als ihn nach Hause zu bringen.

Ich spurtete die Straße entlang, nahm die nächste Querstraße rechts, dann die Parallelstraße links, zwei Seitengassen und kam schnaufend vor dem Lokal »Yockey«, an, dessen Lage ich mir angesehen hatte, bevor ich in die ›Atlantic Inn‹, ging. Ich hatte mich kaum in die nächste Toreinfahrt verdrückt, als die drei Schläger auftauchten.

»Trinken wir noch einen«, hörte ich den Größten, den Fingernagelpolierer, sagen. »Vielleicht kommt Donald noch, und wir melden ihm den Vollzug. Kann sein, er gibt eins aus.«

»Ich habe ’ne Verabredung mit einem Girl auf der anderen Seite«, antwortete der Jonglierer. »Wartet ohnedies schon seit einer Stunde. Könnt meinen Drink mit heben.«

Die beiden anderen verschwanden in der Tür des Lokals. Der Jonglierer zog seine Bälle aus der Tasche und ging, sich eins pfeifend, die Straße hinunter. Er kam direkt an mir vorbei. Ich rieb mir die Hände. So rasch hatte ich nicht erwartet, dass sich eine Chance zur Ausführung meiner Idee bieten würde.

Ich ging ihm nach. Er bewegte sich auf die Anlegestelle der Fähre zu. Ich wusste, er würde gleich einen vollkommen dunklen Straßentrakt passieren müssen, und als er mitten darin war, setzte ich ihm nach. Es war stockduster. Ich brauchte nicht zu fürchten, dass er mich erkennen würde.

Ich holte ihn ein und rannte ihn fast um.

»Pass auf, Idiot!«, brüllte er. »Jetzt habe ich meine Bälle verloren.« Er jonglierte also auch im Dunklen.

»Pass du auf«, knurrte ich zwischen den Zähnen.

Er hörte das Drohende aus meinen Worten, und ich fühlte, wie er sich duckte, obwohl ich es nicht sehen konnte. »Verrückt?«, fragte er leise.

Statt einer Antwort schlug ich zu. Ich traf ihn an der Schulter und ging bis auf Tuchfühlung ran. Seine aufs Geradewohl gestoßene Faust ratschte mir am Ohr vorbei, aber jetzt hatte ich ihn nah und pumpte ihn voll. Er wehrte sich verzweifelt, aber ich zog den Kopf ein, und er schlug fast alles vorbei. Er versuchte, die Knie zur Hilfe zu nehmen. Ich wurde etwas böse, bepflasterte seinen Magen und riss einen Haken zum Kinn hoch, den er voll nahm. Ich hörte, wie er mit dem Schädel auf das Pflaster aufschlug, und das tat mir gut.

»Hör auf!«, jammerte er. »Bitte, hör auf! Was habe ich dir getan?«

Ich verzichtete auf nähere Erklärungen, fasste ihn nur fester und setzte ihm einen letzten, halbvollen Haken aufs Kinn. Er sackte in seiner eigenen Jacke zusammen, und ich ließ ihn unsanft auf das Pflaster fallen.

***

Die Sirenen heulten. Fünf Uhr. Die Hafenarbeiter standen vor dem Holzhaus, und ich mitten darunter. Ich sah Chris Mamun. Sein rechtes Auge war zugeschwollen. Auf der Stirn hatte er ein großes Heftpflaster, aber er zeigte ein trotziges Gesicht.

Trux Lugger kam heraus. Er verzichtete auf jedes Wort der Begrüßung. Er rief lediglich die Namen auf und verteilte die Marken. Fast alle bekamen eine Marke, ich natürlich auch, lediglich Chris Mamun, Al Fend, der alte Jonathan, Bacco und Hommer, also der ganze Tisch aus der »Atlantik-Inn«, und noch zwei andere gingen leer aus.

Ich war wieder Softy Mucks Gruppe zugeteilt worden. Wir hatten einen Kahn mit Maschinenteilen zu beladen, aber schon nach einer Stunde erschien Vincent Vincon, der Kassierer, und schlug mir auf die Schulter.

»He, Billy«, sagte er, »komm mal mit!«

Ich folgte ihm gehorsam zum Büro, aber ich hatte kein gutes Gefühl, und das wurde nicht besser, als ich mich in dem Holzhaus der ganzen Gruppe, einschließlich Donald Kent, gegenüber sah. Der Jonglierer saß in einem Sessel, und jetzt konnte ich erst sehen, wie hübsch ich ihn zugerichtet hatte. Sein Gesicht war geschwollen wie ein Kürbis und rot wie eine Tomate von den Ohrfeigen, und meine Haken hatten ihm die Lippen aufgeschlagen.

Ich stieß innerlich einen Fluch aus. Hatte er mich doch erkannt? Hatte ich einen Fehler gemacht? Holten sie mich her, um ’ne Art Gerichtssitzung mit anschließender Urteilsvollziehung zu veranstalten?

Aber Donald Kent rief mir ganz freundlich ein: »Hallo, Billy!« zu.

»Hallo, Boss!«, grüßte ich zurück.

»Setz dich, Billy!« Mit einem Fußtritt schob er mir einen Stuhl herüber. Ich setzte mich artig.

Der Hafen-Boss schien ganz schön nervös zu sein. Er knautschte eine Zigarre in seinem Mund.

»Sieh dir mal Pedro an!«, kläffte er und zeigte auf den Jonglieren Ich spannte die Schulter. Jetzt ging es gleich los. »Burschen aus unserer eigenen Gewerkschaft haben ihn so zugerichtet.«

Mir ging ein ganzer Kronleuchter auf. Die Gewerkschaftsbonzen nahmen an, dass die geknechteten Hafenarbeiter endlich auf das gleiche Mittel der Gegenwehr gekommen waren wie die Leitung es schon lange praktizierte: Terror im Dunklen. Ich war also nicht gemeint, und ich war neugierig, wie es jetzt weiterging.

»Pedro hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die in unser aller Interesse lag«, fuhr Kent fort. Ich grinste inwendig, wie schön er die Verprügelung von Mamun umschrieb. »Dabei wurde er überfallen und so zugerichtet, wie du ihn hier siehst.« Er stand auf. Die Erregung trieb ihn von seinem Sitz hoch. »Ich lass mir von einer Handvoll unzufriedener Lumpen nicht zerschlagen, was wir in Jahren aufgebaut haben«, brüllte er. »Ich werde es ihnen zeigen, und wenn sie glauben, sie kämen mit Schlagringen und Gummiknüppeln weiter, dann werden wir ihnen mit den gleichen Mitteln den Verstand wach prügeln.«

Wie Demagogen drehte er die Dinge um. Er griff an und behauptete, angegriffen zu werden. Er war ein ganz schönes Stück Übelkeit.

Er baute sich vor mir auf und legte die Hand auf meine Schulter. »Billy, mein Junge«, sagte er und wechselte den Tonfall, »willst du helfen, dass unsere Gewerkschaft sauber bleibt?«

Ich durchschaute, was er dachte. Er fühlte das Bedürfnis, seine Totschlägergarde zu verstärken, und er hielt mich für den richtigen Mann, weil ich neu war und seiner Meinung nach noch nicht durchschaut hatte, was gespielt wurde.

Ich blickte ihm treuherzig in die zusammengekniffenen, gemeinen Augen. Donald Kent war ein eleganter Mann, und er sah gut aus, aber wenn man in seine Augen blickte, wusste man, was mit ihm los war.

»Stehe natürlich zu Ihrer Verfügung, Boss«, beteuerte ich, »aber was soll ich tun?«

Statt einer Antwort hob er den Fuß und trat gegen die Unterkante des Stuhls, auf dem ich saß. Der Stuhl kippte nach hinten. Ich reagierte instinktiv, warf mich in den Schwung, schlug eine Rolle rückwärts und stand schon wieder, den Stuhl hoch erhoben in den Fäusten.

Ich wartete auf den Angriff, aber er kam nicht. Kent lächelte, und die anderen lachten dröhnend. Nur Pedro, der Jonglierer, wagte nicht, seine Visage zu verziehen.

»Was soll das, Boss?«, fragte ich töricht und wütend zugleich. »Machen Sie das nicht noch mal. Ich liebe solche Späße nicht!«

»Schon gut, mein Junge«, beruhigte er. »Ich wollte nur sehen, wie du reagierst. Hast du mal geboxt.«

»Ich war im Boxclub der Eisenbahnergewerkschaft.«

Kent wandte sich um. »Los, Trux, prüfe ihn mal, aber schlage ihn nicht zu Mus!«

Lugger wuchtete seine zwei Zentner hoch und zog sich die Jacke aus. »Macht ein wenig Platz, Jungens!«, befahl er. Die anderen räumten Tische und Stühle an die Wände.

Ich spielte noch ein wenig den Toren. »Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie von mir wollen?«

»Boxe ein paar Proberunden mit Trux«, sagte Kent.

»Aber er ist viel zu schwer für mich. Er macht mich im Handumdrehen fertig.«

»Unsinn, er schlägt nicht voll zu. Er prüft dich nur. – Hörst du, Trux, zerschlage ihm nicht die Kinnlade!«

»Werde ihn nur streicheln«, grinste Lugger.

Ich zuckte die Achsel und zog mir die Jacke aus.

»Geh sanft mit mir um, Bruder«, sagte ich und stellte mich ihm. Ich hatte die Fäuste noch nicht hoch, als er schon eine Rechte und Linke abschoss. Unfair war das Schwein zu allem Überfluss auch noch.

Ich tauchte unter beiden Hieben weg und tänzelte zwei Steps zurück. Luggers Gesicht zeigte einen Ausdruck der Verblüffung. Er tappte mir nach wie ein Bär, feuerte eine linke Gerade ab und donnerte zwei rechte Haken hinterher. Der Geraden ging ich mit einer Kopfbewegung aus dem Weg, die Haken blockte ich ab. Da er mich für einen absolut ungefährlichen Gegner hielt, dachte er nicht an seine Deckung. Noch während ich seine Haken blockte, konnte ich rechts gewissermaßen in aller Gemütsruhe Maß nehmen. Mein Schwinger landete fast auf dem Punkt.

Lugger taumelte rückwärts. Ich war schnell genug, mit zwei hämmernden Linken seiner Fahrt einige Beschleunigung zu verleihen. Er krachte gegen einen Tisch und schlug mit dem Kopf hart gegen die Wand.

Die Genossen waren für einen Augenblick sprachlos, aber der Ex-Boxer war alles andere als k. o. Er richtete sich auf. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Sein Rücken krümmte sich. Er nahm die Arme zur Deckung hoch und näherte sich mir mit langen, schleichenden Schritten. Ich wusste, jetzt wurde es ernst.

Ich konnte ihm nicht nur ausweichen. Ich musste mich ihm stellen, und dann würde es hart für mich werden. Sicherlich, wir lernen das Boxen beim FBI aus dem Effeff, aber der Mann dort hatte schließlich in einem Entscheidungskampf um die Weltmeisterschaft gestanden und kannte sein Handwerk.

Ich traute mir zu, mit ihm fertig zu werden, wenn ich außer mit den Fäusten noch mit einigen Tricks aufgewartet hätte, aber ich durfte mein Repertoire nicht zu früh verraten.

Er stellte mich an einer Wand. Er keilte los, kurze, harte Sachen. Ich konnte das meiste vermeiden, aber einiges fing ich ein. Es lag Druck dahinter.

Jemand heulte: »Gib’s ihm, Trux!«

Ich grinste So schnell war Jerry Cotton nicht aus den Pantinen zu holen. Ich setzte Lugger ein halbes Dutzend harter Hiebe auf die kurzen Rippen. Er schnaufte. Er war mal ein guter Boxer gewesen, aber jetzt soff er sicherlich zuviel Whisky, setzte Fett an und hatte Schwierigkeiten mit der Luft.

Ich verabschiedete mich von ihm mit einem Haken mitten ins Gesicht, aber er nahm ihn und verpasste mir ein Ding in die Magengrube, das verdammt hart an der Grenze der Fairness lag. Ich japste für einen Augenblick. Er nutzte die Gelegenheit. Ich bekam ein paar Brocken um die Ohren, die nicht von schlechten Eltern waren. Ich duckte ab und ging von ihm weg.

Lugger war noch nicht zufrieden. Er zerrte mich hoch, hielt mich mit der Linken fest, schlug mit der Rechten, und als letztes traf er mich noch tief. Aus! Dunkelheit! Schwärze!

Irgendwer musste mir einen Eimer Hafenwasser über den Schädel geschüttet haben, ich wachte in einer Lache auf.

Donald Kent kniete neben mir und grinste mich an. »Gut, mein Junge, du hast dich prima gehalten. Natürlich, dass Trux besser als du ist.«

Vincent Vincon und ein anderer halfen mir auf die Beine.

Ich hörte, dass Kent dem Ex-Boxer zuzischte: »Wenn du noch einmal meinen Befehlen entgegen handelst, bekommst du es mit mir zu tun.« Es war erstaunlich zu sehen, wie der Bulle von Lugger blass vor Angst wurde.

Mich hatten sie unterdessen auf einen Stuhl gesetzt. Irgendwer schob mir eine Zigarette zwischen die Zähne. Langsam wusste .ich wieder, wie ich hieß.

Kent widmete wieder mir seine geschätzte Aufmerksamkeit.

»Also, Billy, du bekommst einen Posten in der Gewerkschaftsleitung. Natürlich gibt’s ein Gehalt dafür, das aus der Kasse bestritten wird. Warte mal, zu was können wir dich ernennen!«

Er sah sich um. »Ich bin Vorsitzender der Sektion. Das weißt du. Lugger ist erster Sekretär. Vincon macht den Kassierer. Kenny Forbes – (das war der Fingerpolierer) – ist zweiter Sekretär. Steve Comb (der Zahnstocherer) – Sachbearbeiter für Unfallverhütung und Pedro Gomez (der Jonglierer) für allgemeine Fragen.« Er grinste. »Was meinst du, Vincon, kannst du ’nen Hilfskassierer gebrauchen? – Billy, ich ernenne dich zum Hilfskassierer der Gewerkschaft.«

Ich kratzte mir wieder den Schädel. Mein Gesicht brannte, und mein linkes Auge schwoll zu. Ich legte ein heimliches Versprechen ab, und Trux Lugger spielte eine maßgebliche Rolle in meinen Gedanken. Laut aber sprach ich: »Ich weiß nicht, Boss, ob ich für den Job geeignet bin. Ich kann mit Geld nicht besonders gut umgehen. Ich sehe es an meiner eigenen Kasse. Das Geld ist immer alle, und ich weiß nicht, wo es hingekommen ist.«

Meine Sätze lösten eine Lachsalve aus. »Mensch, der ist naiv«, brüllte Forbes, der Nagelpolierer.

»Ruhe!«, rief Kent. »Hauptsache, er versteht mit seinen Fäusten umzugehen. Von euch hätte keiner solange gegen Trux gestanden.«

Er lächelte mich freundlich an. »Mache dir keine Gedanken darüber, mein Junge. Das Zählen besorgen wir. Für dich haben wir andere Aufgaben.«

»Na schön«, sagte ich, »aber bei den Eisenbahnern wurde die Gewerkschaftsleitung von den Kollegen gewählt.«

Kent steckte sich eine neue Zigarre in die Gaunervisage. »Das machen wir auch so; Ich schlage dich in der nächsten Versammlung vor, und die Kollegen wählen dich.« Er lächelte dünn. »Sie wählen immer, wen ich vorschlage.«

***

Von diesem Augenblick an gehörte ich also zur Leitung der Gewerkschaft der Hafen- und Transportarbeiter, Sektion Europaquai, oder, um die Dinge beim richtigen Namen zu nennen: ich war ein Mitglied von Donald Kents Totschlägergarde.

Am gleichen Abend traf ich Phil. Ich gab ihm eine Beschreibung der Leute. Er sollte sich dafür interessieren, wie ihr Vorstrafenregister aussah.

»Und was willst du tun?«

»Beschaffe mir die Unterlagen über die drei Männer, die den Unfällen zum Opfer gefallen sind. Ich werde mich bemühen, herauszubekommen, wer diese Unfälle organisiert hat. Sie haben einen Fachmann für Unfallverhütung in der Leitung, Steve Comb heißt der Bursche, und ich wette, er zeichnet verantwortlich dafür.«

Er brachte sie mir am nächsten Abend. Ich nahm sie mit auf meine Bude und studierte alle Unterlagen. Ich lernte sie auswendig und verbrannte dann alles.

Drei Tage lang lebte ich ein gemütliches Leben. Ich tauchte meistens so gegen neun Uhr im Gewerkschaftsbüro auf und lungerte mit den anderen herum. Die Hafenarbeiter befanden sich um diese Zeit schon auf ihren Schiffen, aber immer lungerten einige herum, die Lugger von der Arbeit ausgeschlossen hatte. Wenn sie mich sahen, spuckten sie aus und drehten die Köpfe weg. Sie verachteten mich wegen meiner raschen Karriere, und verdammt, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, ich hätte mich auch verachtet. Wenn ich jetzt auch zu Kents Garde gehörte, so hieß das durchaus nicht, dass er mich nun spornstreichs in seine Geschäftsmethoden eingeweiht hätte. Ich kannte solche Vorsicht von manchem Gangsterchef, mit dem ich zu tun gehabt hatte. Erst musste man sich in ihren Diensten die Hände schmutzig gemacht haben, bevor sie einen Mann wirklich zu ihrem Genossen erhoben. Es blieb mir nichts über, als auf eine Gelegenheit zu warten, um mir Kents Vertrauen zu gewinnen.

Auch der vierte Tag ging ereignislos vorüber, aber an dem Abend dieses Tages, als ich längst in meinem Zimmer war, tauchte Pedro Gomez bei mir auf. Sein Gesicht hatte allmählich normale Maße angenommen, und er spielte wieder sein ewiges Spiel mit drei Bällen, diese Manie, die auch einen ruhigen Mann nervös machen konnte.

»Du sollst rüber zum ›Yockey‹ kommen«, sagte er. »Kent will einige Sachen mit uns besprechen.«

Ich fluchte ein wenig herum und zog mir die Schuhe wieder an. Schweigsam ging er neben mir her und jonglierte den ganzen Weg mit seinen verdammten Bällen.

»Kannst du das nicht lassen?«, fragte ich ihn auf der Fähre.

»Es beruhigt so schön«, antwortete er freundlich. »Und es übt die Handgelenke.«

Das Hinterzimmer des »Yockey«, war ein großer Raum, durch eine Doppeltür getrennt vom eigentlichen Lokal. Unsere Leute lümmelten in der üblichen Art herum. Kent saß an einem Tisch. Er war im Mantel, aber er hatte ihn aufgeknöpft.

»Sind wir also vollzählig?«, fragte er, als auch ich einen Platz gefunden hatte.

»Passt auf, Jungens«, eröffnete er einen kurzen Vortrag. »Fend und Mamun wollen morgen losschlagen. Sie haben eine Anzahl der Leute auf ihre Seite gezogen. Sie wollen Lugger morgen bei der Arbeitsverteilung die Marken wegnehmen, und die Ausgabe selber nach dem Alphabet vornehmen, so dass täglich ein Wechsel der Leute stattfindet, die pausieren müssen. Klar, dass wir uns das nicht gefallen lassen. Alles ist morgen um fünf Uhr am Holzhaus. Ihr dürft euch ein wenig ausrüsten, aber dass mir keiner nach dem Schießeisen greift. Das könnte Schwierigkeiten mit der Polizei geben.« Er grinste hässlich. »Mit den entscheidenden Leuten rechnen wir in einer ruhigen Stunde ab.«

Er brachte einen dicken Packen Dollarscheine aus der Brusttasche zum Vorschein.

»Kommt her, Jungens, holt euch einen Vorschuss auf die morgige Arbeit!«

Wir defilierten an ihm vorbei, und jeder bekam eine Fünfzig-Dollar-Note. Mir plinkerte er zu. »Ich hoffe, du hast verstanden, Billy, was du unter Umständen morgen zu tun hast?«

»Natürlich, Boss«, antwortete ich. »Ich werde es ihnen schon besorgen. Sie behandeln mich wie ein Stuck Mist. Es ist mir eine Wonne, ihnen etwas Respekt einzubläuen.«

»Versauft das Geld morgen!«, rief Kent. »Schont heute Nacht eure Kräfte!« Und damit war die Unterredung beendet.

***

Fünf Uhr heulten die Sirenen über dem Hafen.

Wir standen in langer Reihe, den Rücken zum Büro, uns gegenüber die zusammengeballte Masse der Hafenarbeiter, in der ersten Reihe Fend, Mamun, der alte Hobbiers, Hommer und Bacco. Man sah ihren Gesichtern an, dass sie etwas vorhatten, und ich wäre lieber auf ihrer Seite gewesen, als links und rechts Tuchfühlung mit solchen Ganoven wie Steve Comb und Kenny Forbes halten zu müssen.

Schon die Tatsache, dass wir hier standen, musste Fend und seinen Leuten zeigen, dass wir einiges wussten. Ich studierte die Gesichter. Der Ausdruck von Unentschlossenheit, von Zögern zeigte sich in dem einen oder anderen harten Arbeitergesicht, aber als sich jetzt die Tür öffnete und nicht nur Lugger, sondern vor ihm noch Donald Kent herauskam, lief es wie eine Welle von Zurückweichen durch die Männer. Fend und seine Freunde standen plötzlich isoliert.

Kents scharfe Stimme schnitt schneidend durch die Luft. »Die Arbeitseinteilung nehme heute ich vor. Erster Ladeführer: Softy Muck.«

Muck, der sich irgendwo ganz im Hintergrund gehalten hatte, schlich sich nach vorne, aber in dem Augenblick, da er die Masse der Arbeiter verließ, packte Chris Mamun ihn am Rockkragen und schleuderte ihn zurück. Gleichzeitig rief Al Fend:

»Wir wollen die Arbeitseinteilung heute selbst vornehmen, Donald. Her mit der Liste!«

»Die Arbeitseinteilung ist Angelegenheit der Gewerkschaftsleitung«, antwortete Kent.

»Wir setzen dich und deine Leute ab, Donald Kent!«

Der Hafen-Boss lachte. »Wer ist wir? Du, Mamun und Jonathan!«

»Nein, wir alle!« Er wandte sich seinen Leuten zu. »Nicht wahr, Jungens, es bleibt bei unserem Beschluss. Die Leitung ist abgesetzt und wird neu gewählt.«

Die Gruppe um Fend brüllte: »Ja!« Die anderen schwiegen. Dann tönte hier und da ein schüchternes »Ja«. Der eine stieß dem anderen in die Rippen. Schließlich rief mehr als die Hälfte. Nur die ganz Vorsichtigen schwiegen.

Neben mir spannten Forbes und Comb die Schultern. Sie schienen Erfahrungen in der Beruhigung solcher Aufstände zu haben. Sie warteten nur auf ein Zeichen Kents, um sich auf die Anführer des Aufstandes zu stürzen, aber Kent gab dieses Zeichen nicht. Er lächelte höhnisch. »Wie ihr wollt. Ich stelle die Arbeitsverteilung ein. Es wird heute also nicht verladen.«

»Lasst euch nicht ins Bockshorn jagen, Jungens!«, schrie Chris Mamun. »Wir wissen, welcher Kahn von uns beladen werden soll. Es ist die ›Freedom‹, an Pier 26. Gehen wir also einfach hin und beladen sie auf eigene Faust.«

Die Masse der Männer zögerte noch, aber Fend und Mamun trieben sie vor sich her. »Los! Gehen wir!«, hörte ich immer wieder die gellende Stimme des Iren und Fends Bass: »Habt Mut, Männer! Jetzt nehmen wir unsere Angelegenheiten selbst in die Hand.«

Donald Kent sah ihnen einen Augenblick lang verächtlich lächelnd nach.

»Los, Boys!«, befahl er dann. Gomez und Comb stürzten davon und kamen nach wenigen Augenblicken am Steuer zweier schwerer Limousinen wieder, die auf der anderen Seite des Holzhauses geparkt hatten.

Auf Kents Wink enterten wir die Wagen und brausten los. Ich saß neben Gomez. Er drückte auf die Hupe und fuhr rücksichtslos darauf los. Vor uns spritzten die Arbeiter auseinander. Gomez olivbraunes Gesicht zeigte ein abstoßendes Grinsen.

»Führe zu gerne einmal eines von den Schweinen über den Haufen!«, schrie er Vincon zu, der im Fond saß.

»Schnauze!«, sagte Vincon.

New Yorks Hafen ist unendlich weitläufig. Wir erreichten Pier 26 lange vor den Arbeitern.

Ganz selbstverständlich bauten sich Kents Leute vor dem Laufsteg auf. Kent selbst, begleitet von Lugger, ging an Bord, und ich, da ich neugierig war, ging ebenso selbstverständlich mit. Kent steuerte auf die Brücke zu. Da erst gewahrte er mich.

»Was willst du hier?«, schnauzte er mich an.

»Ja, ich dachte, ich sollte immer…«

»Schon gut«, lachte er. »Meinetwegen komm mit!«

Wir kletterten auf die Brücke. Der Kapitän stand oben und zeigte ein missmutiges Gesicht.

»Was wollen Sie schon wieder?«, fuhr er Kent an. »Wenn Sie noch höhere Ladegebühren aus mir herauspressen wollen, sage ich Ihnen, dass Sie auf Granit beißen.«

»Keine Rede davon, Kapitän. Wir können Ihr Schiff heute vielleicht nicht beladen.«

Der Seemann tobte los: »Sie haben die Verpflichtung übernommen, beim Teufel, halten Sie sie auch.«

»Ich kann Sie vielleicht nicht halten«, erklärte Kent.

»So werde ich mir andere Arbeiter suchen. Denken Sie, ich bezahle die irrsinnigen Liegegebühren, bis es Ihnen passt, mein Schiff zu beladen?«

»Sie werden keine anderen Arbeiter finden«, erklärte Kent kalt. Vom Pier dröhnte ein vielfaches Stimmengewirr bis zu uns herauf. Die Hafenarbeiter marschierten an. Der Kapitän sah hinunter, warf Kent einen schnellen Blick zu und sagte triumphierend: »Ihre Leute scheinen durchaus bereit zu sein, mein Schiff zu beladen.«

Der Hafenboss zuckte die Achsel. »Vielleicht, aber wenn Sie mit Ihnen verhandeln, Kapitän, werden Sie beim nächsten Anlegen keine Hand finden, die sich für Sie rührt; abgesehen davon, ob Sie überhaupt gesund aus dem Hafen herauskommen.«

»Wollen Sie mir drohen?«, fuhr der Seemann auf.

»Ja«, antwortete Kent kalt, »aber ich will Ihnen auch ein Angebot machen. Wir beladen Ihnen das Schiff für ein Drittel der ursprünglich ausgemachten Gebühren, und wir übernehmen außerdem die Liegegebühren für den Fall, dass wir die ›Freedom‹, nicht bis heute Abend beladen haben. Wählen Sie, Kapitän: Schwierigkeiten über Schwierigkeiten auf der einen und ein gutes Geschäft auf der anderen Seite.«

»Und was soll ich dafür tun?«, fragte der Kapitän misstrauisch.

Kent zeigte ein verächtliches Lächeln. »Nichts anderes, als dass Sie der Meute da unten erklären, Sie verhandelten nur mit der Gewerkschaftsleitung.«

»Weiß der Teufel, welche Schweinerei Sie mit den armen Kerlen da unten im Sinne haben«, brummte der Seemann.

»Sie sind Engländer«, lächelte Kent. »Was gehen Sie amerikanische Hafenarbeiter an?«

Der Kapitän spuckte über die Reling, vielleicht war es der Priem, vielleicht war es Verachtung.

»Also gut«, erklärte er und kletterte auf das Deck hinunter. Wir folgten ihm an den Laufsteg.

Auf dem Pier hatten sich die Arbeiter zu einem dichten Haufen angesammelt. Vor dem Laufsteg standen Gomez, Forbes, Comb und Vincon. Ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass sie jeden zusammenschlagen würden, der versuchen wollte, den Laufsteg zu betreten. Eigentlich war es rätselhaft, dass die fast hundert Männer ihre Peiniger nicht einfach ins Wasser fegten, und doch zögerten sie. Freilich wurden Rufe laut, aber selbst Fend und Mamun schienen unentschlossen.

Der Kapitän kam auf den Steg.

»Was wollt ihr Leute?«, rief er.

»Ihr Schiff beladen, Sir«, antwortete Fend.

»Ich habe mit der Leitung Ihrer Gewerkschaft verhandelt. Ich mache darauf aufmerksam, dass ich Zahlungen nur an die Leitung dieser Gewerkschaft leiste.«

»Ich bin der Leiter der Gewerkschaft«, behauptete Mamun kühn. Er sagte es wohl nur, um die Verhandlungen nicht ins Stocken geraten zu lassen, aber schon wurden Protestrufe laut.

Der Kapitän antwortete: »Gebt es auf, Leute! Laut vorgelegten Unterlagen ist der Mister hier – er zeigte auf Kent – euer Boss. Einigt euch mit ihm. Ich will nur mit ihm zu tun haben.«

Er drehte sich auf dem Absatz um. Als er an Kent vorbeikam, spuckte er wieder aus.

Kent lächelte dünn. Dann wurde sein Gesicht hart.

»Schluss mit dem Quatsch!«, schrie er. »Fünfzehn Dollar pro Mann für die Beladung dieses Schiffes.. Nehmt die Marken in Empfang.«

Er rief die Namen auf, einen nach dem anderen. Die Männer tröpfelten aus dem Block, nahmen ihre Marken und trollten sich in die Lagerhalle, wo die Güter für die ›Freedom‹, lagen. Einsam auf dem Pier zurück blieben Fend, Mamun, Hobbiers, Hommer und Bacco.

Al Fend drehte uns den Rücken zu. »Gehen wir!«, sagte er finster.

Donald Kent lächelte teuflisch.

»Gebt’s ihnen«, befahl er.

Wie eine Meute, die nur auf das Zeichen ihres Herrn gewartet hatte, stürzten sich Lugger und die anderen auf die Rebellen. Ich sah, wie der große Ex-Boxer Al Fend so schwer, traf, dass der Hafenarbeiter vier Schritte flog, bevor er zu Boden ging. Forbes wurde mit Mamun nicht so rasch fertig. Der Ire keilte wie ein Berserker zurück. Gomez ohrfeigte den alten Hobbiers, Comb hatte den kleinen, schwarzhaarigen Bacco niedergeschlagen, der sich aufraffte und sofort türmte, und band jetzt mit Hommer an, der sich schon mit Vincon herumprügelte.

»He, worauf wartest du!«, rief mir Kent zu, der lachend an der Reling lehnte.

Wenn ich meinen Job behalten wollte, musste ich mich wohl in das Getümmel stürzen. Fend hatte sich aufgerafft und band tapfer erneut mit Lugger an. Mamun war mit Forbes fertig geworden. Ich nahm ihn aufs Korn. Er wollte schlagen, aber ich umklammerte ihn, und in der Sekunde, in der ich ihm die Hände unters Kinn legte, um ihn fortzuschleudern, flüsterte ich ihm scharf zu: »Treffen wir uns um neun Uhr an der Anlegestelle!« Dann stieß ich zu, und er landete auf dem Kreuz. Er starrte mich verblüfft an, doch wieder verzerrte sich sein Gesicht zu einer Wutfratze. Er sprang auf. »Glaubst du, du könntest mich…«, schrie er. Ich musste ihm aufs Maul schlagen, damit er mich nicht verriet. Er ging erneut parterre, und ich warf mich in einem Hechtsprung auf ihn. Wir rollten uns auf dem Boden herum.

»Ich meine es ernst«, zischte ich. »Neun Uhr, Anlegestelle. Und jetzt türme, du Idiot!«

Ich fasste ihn an seinem Jackett und schleuderte ihn fort. Wir standen fast gleichzeitig auf. Er zögerte, ob er mich erneut angreifen sollte, ging dann aber an mir vorbei zu Hobbiers, der auf der Erde lag, und den Gomez mit Fußtritten traktierte. Er stieß den Jonglierer mit einer wilden Bewegung zur Seite und half dem Alten auf die Beine.

Fend lag inzwischen auch auf der Erde. Lugger stand breitbeinig über ihm und wartete, ob er noch einmal hochkommen würde. Comb und Vincon schlugen auf Hommer ein, der sich immer noch verbissen wehrte.

Kent stieß einen scharfen Pfiff aus. »Genug, Jungens!«, rief er. Seine Garde ließ von den Männern ab und sammelte sich um ihn. Zerschlagen, blutig und zerfetzt sammelten sich die Rebellen. Fend und Mamun stützten den halb ohnmächtigen Hobbiers.

»Vierzehn Tage lang braucht ihr euch hier nicht sehen zu lassen!«, rief Donald Kent ihnen nach. »Keiner von euch bekommt je wieder einen Job, bevor er nicht bei mir war und reumütig um Gnade gewinselt hat, ihr Gewerkschaftsführer, ihr großartigen Gewerkschaftsführer!«

Er lachte, und alle Mann seiner Garde stimmten in dieses Gelächter ein, mit dem sie Männer verhöhnten, die nichts anderes wollten als ihr Recht.

»Ich denke, das wird ihnen eine Lehre sein«, sagte Kent, als er sich ausgelacht hatte.

»Denkst du?«, fragte Lugger.

Das Gesicht des Hafenboss’ wurde nachdenklich. »Ja«, stieß er langsam zwischen den Zähnen hervor, »vielleicht war es nicht genug. Wir sollten gründlicher sein.«

Er lächelte schon wieder. »Gehen wir erst einmal eins trinken.« Er und seine Garde zogen ab, während der hohe Kran seine erste Ladung, herbeigeschleppt und zurechtgemacht von den Männern, die ihren Schweiß für ihn vergossen, über die ›Freedom‹, schwenkte und langsam niederließ.

***

Ich lungerte um neun Uhr an der Anlegestelle herum. Die Zecherei im »Yockey« war nicht so scharf geworden, wie ich erwartet hafte. Kent hatte jedem von uns nur drei Whiskys spendiert. Dann mussten wir uns trollen, lediglich Luger, Steve Comb und Vincon blieben zurück. Pedro Gomez wollte mich absolut für eine Kneipentour durch den Hafen keilen, aber ich wimmelte ihn ab. Ich hatte genug von dem Halbmexikaner, der vielleicht der Schweinischste von allen war, wie seine Behandlung des alten Hobbiers heute Morgen bewiesen hatte.

Es wurde ein Viertel nach neun Uhr, schließlich halb zehn. Chris Mamun kam nicht. Ich bedauerte, dass er meine Worte nicht ernst genommen hatte und war entschlossen zu gehen, als sich aus dem Schatten eines Hauses die Gestalt eines Mannes löste. Erst dachte ich, es sei doch noch Mamun, aber der Mann war größer als der untersetzte Ire. Als er vor mir stand, erkannte ich Al Fend.

»N’ Abend, Fend«, sagte ich. »Hat Mamun Sie informiert, dass ich ihn hier treffen wollte?«

Fend hielt beide Hände in den Taschen seiner Jacke. Er brummte nur: »Hmm.«

»Ist mir auch lieber, dass ich mit Ihnen reden kann. Mamun ist ein wenig hitzköpfig.«

Al Fend unterbrach mich: »Warum kommt Chris nicht?«

»Teufel, das weiß ich doch nicht.«

Er drehte sich wortlos um und ging eilig fort. In mir schoss kalte Wut hoch. Die Burschen waren stur und dickfellig wie Schildkröten. Ich musste ihm nachlaufen.

»Nehmen Sie Vernunft an, Fend. Ich will von Ihnen wissen, was mit Tom Monthly, Georg Brook und Frankie Burt geschah.«

Er blieb einen Augenblick lang stehen: »Ich wüsste lieber, was mit Chris geschah. Er wollte zu der Verabredung kommen. Ich kam nur hin und versteckte mich, um bereit zu sein, wenn ihr wieder irgendeine Schweinerei im Schilde führtet.«

Ich ahnte, was er befürchtete. »Gehen wir schnell!«

Wir stoppten vor dem Haus, in dem nach Fends Angabe Mamun ein Zimmer hatte. Ich ließ ihn allein hinauf gehen. Er blieb lange. Als er herunterkam, war sein Gang noch schwerer und schleppender als sonst.

»Ich habe mit seiner Wirtin gesprochen«, berichtete er tonlos.

»Er ist eine Viertelstunde vor neun Uhr fortgegangen.«

»Und was bedeutet das?«

»Verdammt!«, schrie er. »Du solltest besser wissen, was das bedeutet.«

Ich nahm ihn beim Jackett. Er war fast so groß wie ich.

»Hör zu, du verbohrtes Ross«, schnauzte ich ihn an. »Fange endlich an zu glauben, dass ich nicht so dusselig bin, wie ich mich manchmal anstelle. Ihr wollt Kent und seine Bande abschütteln. Ich verstehe, aber ihr fangt es falsch an. Ihr werdet sie nicht los, in dem ihr innere Aufstände organisiert. Sie haben sich strafbar gemacht, und dafür sind die Behörden zuständig. Wenn sie hinter Gittern sitzen, müssen sie auch aufhören, die Gewerkschaftsführer zu spielen. Warum geht ihr nicht endlich hin, und erzählt der Polizei, wie Monthly, Brook und Burt ums Leben kamen?«

»Bist du von der Polente?«, flüsterte er.

»Egal, woher ich bin. Aber ich suche Zeugen, die beweisen, dass die drei Männer gemordet wurden und nicht durch Unfälle umkamen. Männer, die endlich der Polizei bestätigen, dass Streit zwischen den dreien und Kents Bande war.«

»Die Männer wirst du nicht finden«, flüsterte er. »Wer vor einer Behörde gegen Kent aussagt, stirbt.«

Ich stieß ihn leicht von mir. »Und was ist mit Chris Mamun?«, fragte ich langsam.

So dunkel es war, ich konnte sehen, wie er hilflos die Achseln hob und senkte.

»Mensch«, sagte er leise, »ich habe ’ne Frau und zwei Kinder. Ich kann eine Prügelei riskieren, aber nicht meinen Kopf. Ich weiß doch, wie es geht, wenn einer von uns zur Polizei läuft und Donald Kent oder einen von seinen Leuten beschuldigt. Dann taucht die Polente hier auf, veranstaltet eine Menge Untersuchungen, konfrontiert den Anzeiger mit dem Beschuldigten, und wenn wirklich einer von den Bonzen eingesperrt wird, dann stellen die anderen eine Kaution, und er kommt frei. Bis zur Gerichtsverhandlung finden sie dann Zeit genug, den Zeugen zu erledigen, und wenn dann wirklich das Gericht Zusammentritt, fehlt der Zeuge, und alles verläuft im Sande. So war es bei Georg Brook und Frankie Burt.«

Ich schwieg einen Augenblick. Ich wusste, er hatte nicht unrecht. Amerikas Gesetze räumen einem Angeklagten viele Möglichkeiten ein, und Kent war brutal genug, diese Möglichkeiten bis zum Ende auszunutzen. Und dennoch musste ich es weiter mit Fend versuchen.

»Und was willst du tun, wenn Mamun nicht mehr auftaucht, wenigstens nicht mehr als Lebender?«

Er sah mich plötzlich voll Hass an.

»Verdammt«, sagte er zähneknirschend, »wenn du es gut mit uns meinst, dann sieh zu, dass Chris am Leben bleibt. Wenn du das schaffst, will ich es mit dir versuchen.«

»Einverstanden«, sagte ich rasch, tippte an meine Mütze und machte mich auf die Socken.

Ich hatte ein leichtfertiges Versprechen gegeben, aber ich wollte alles tun, um es zu erfüllen. Ich beeilte mich, zum »Yockey« zu kommen.

Das Vorderzimmer war ziemlich voll. Ich fragte den Barkeeper, ob keiner von uns da sei. Er verwies mich in das Hinterzimmer. Ich fand Donald Kent, Forbes und Vincon. Sie hatten einige Flaschen Sekt auf dem Tisch und befanden sich in ausgezeichneter Stimmung.

»Hallo, Säugling«, rief Kent. »Komm, trink ’ne Kleinigkeit mit.« Er hielt mir ein gefülltes Champagnerglas hin.

Ich dankte. »Thanks, Boss, aber das ist nichts für meiner Mutter Sohn. Ich ziehe einen ehrlichen Whisky vor.«

Er rief nach dem Whisky. Ich trank ein Glas, aber dann drückte ich mich. Er wollte mich zurückhalten, aber ich murmelte etwas von einem Mädchen, das auf mich wartete. Er ließ mich lachend ziehen.

Ich hätte ein Jahresgehalt dafür gegeben, wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, wo Lugger und Comb sich herumtrieben. Ich hielt es für gänzlich unwahrscheinlich, dass sie, wenn sie einen Mann fertig machen wollten, das im Gewerkschaftsbüro besorgen würden, aber ich ging doch hin.

Ich umstrich das Holzhaus wie eine Katze. Es war dunkel und leer, aber dann entdeckte ich, dass das Motorboot fehlte, das sonst an den Steg vertäut war.

Ich sah nach der Uhr. Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht. Wenn sie Chris Mamun wirklich abgefasst hatten, dann kam schon jede Hilfe zu spät.

Ich wollte gehen, als ich Motorengeräusche vom Wasser her hörte. Schnell schlüpfte ich in den dunklen Schlagschatten des Getreidesilos.

Tatsächlich kam das Motorboot zurück. Ich hörte Stimmen und erkannte Luggers dröhnenden Bass. Kurz darauf tauchten zwei Gestalten auf dem Quai auf. Die Riesengestalt des Boxers war auch in der spärlichen Beleuchtung der Bogenlampen zu erkennen. In dem anderen Mann erkannte ich Steve Comb. Sie betraten nicht das Haus, sondern schlugen den Weg zur Anlegestelle ein, wahrscheinlich um mit der Fähre nach der anderen Seite zu fahren und Kent von dem Vollzug ihres Auftrages zu berichten. Ich wartete, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden waren, dann huschte ich die Anlegetreppe herunter zum Motorboot. Ich hatte eine flache Taschenlampe bei mir und begann, das Boot sorgfältig zu untersuchen. Die Schiffspapiere fand ich in einem unverschlossenen Wandschrank der winzigen Kajüte. Sie lauteten auf Kent. In der Kombüse befanden sich eine Menge Whiskyflaschen, alle von der Marke »Black and White«. Der Boden war feucht. Ich tauchte die Finger in die Feuchtigkeit und roch daran. Kein Hafenwasser, sondern Whisky. Ich tastete weiter umher und fand einen kleinen, schwarzen Gegenstand, eine alte Zigarettenspitze. Ich wickelte sie sorgfältig in mein Taschentuch, suchte weiter, fand aber nichts mehr von Bedeutung.

Längst war es Mitternacht geworden. Ich ging noch einmal zu Chris Mamuns Haus. Ich wäre gern hinaufgegangen, um die Wirtin zu fragen, ob er zurückgekommen sei, aber ich durfte es nicht wagen. Leider wusste ich auch nicht, wo Al Fend wohnte. Ich hätte ihn gern gefragt, ob die Zigarettenspitze, die ich gefunden hätte, Chris Mamun gehörte.

***

Am anderen Morgen hatten meine Freunde in dem Gewerkschaftsholzhaus dicke Augen und bekämpfen ihren Nachdurst mit Unmengen von Coca-Cola. Nicht einmal zu einer Pokerpartie hatten sie Lust. Um zehn Uhr kam Donald Kent. Ihm konnte man nicht anmerken, wie viel er gestern getrunken hatte.

Gegen Mittag erschien ein Mann von der Hafenpolizei in Begleitung eines New Yorker Kriminalbeamten.

»Wer ist der Chef hier?«, fragte der Polizist.

Donald Kent meldete sich und fragte sehr zuvorkommend: »Was gibt es, Sergeant?«

Der Kriminalbeamte übernahm die Führung des Gespräches.

»Gehört ein Mann namens Chris Mamun zu Ihrer Gewerkschaft?«

»Einen Stuhl«, verlangte Kent. Gomez brachte ihn mit einer kriecherischen Verbeugung.

Der Hafen-Boss bot den Beamten Zigarren an. Dann erst beantwortete er die Frage: »Chris Mamun? Ja, der gehört zu unserm Verein.«

»Was können Sie uns über ihn sagen?«

»Oh, eigentlich nichts. Er ist ein ziemlich renitenter Bursche.«

»Hatte er mit Ihnen oder irgend jemand anderem Streit?«, stieß der Beamte zu.

Kent lachte. »Wissen Sie, Krach gibt es immer einmal. Ich musste ihn vor einigen Tagen mit zwei Dollar bestrafen und gestern kam es zu einer Prügelei zwischen ihm und diesem Burschen da.«

Er zeigte auf mich.

Der Kriminaler wandte mir seine geschätzte Aufmerksamkeit zu.

»Worüber hatten Sie mit Mamun Streit?«

»Allgemeine Meinungsdifferenzen«, brummte ich.

Er befragte mich kreuz und quer, und ich tat so, als fühle ich mich unwohl in meiner Haut. Donald Kent bekam wohl das Gefühl, ich könne mir doch das eine oder andere entlocken lassen, was für ihn unangenehm sei. Er griff in das Gespräch ein.

»Warum interessieren Sie sich eigentlich so intensiv für Mamun?«, fragte er völlig gelassen. »Hat er etwas ausgefressen?«

»Nein, das nicht. Er ist tot«, antwortete der Beamte. »Die Hafenpolizei fischte ihn heute in aller Frühe aus dem Hafenbecken.«

Kent drehte den Kopf dem Kassierer Vincon zu: »Bestelle einen Kranz, Vincent. – Selbstmord?«

Der Kriminaler hob die Schulter. »Wissen wir noch nicht. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn.«

»Wahrscheinlich war er blau«, ließ sich Luggers Stimme vernehmen. »Das war er öfters.«

»Die ärztliche Untersuchung steht noch aus, aber…«

»Hören Sie, Inspektor, oder welchen Rang Sie haben mögen«, sagte Kent, jetzt mit Schärfe in der Stimme, »ich habe das Gefühl, Sie wollen hier irgendwie des Mordes bezichtigen. Warten Sie lieber die Untersuchung des Polizeiarztes ab, bevor sie leichtsinnige Behauptungen aufstellen.«

Wieder reckte sich der Finger des Beamten gegen mich. »Immerhin hat dieser Bursche Streit mit ihm gehabt.«

»Wollen Sie ihn deswegen des Mordes bezichtigen?«

Der Kriminalbeamte trat den Rückzug an. »Jedenfalls werde ich mich unter den Hafenarbeitern umhören, Mister Kent, und glauben Sie nicht, dass Sie irgendeinen Ihrer Leute schützen können, wenn er sich strafbar gemacht haben sollte.«

»Oh, da wäre ich der Letzte, der das täte«, versicherte Donald grinsend. »Guten Morgen.«

***

Am Abend des gleichen Tages saß der Hafenarbeiter William D. Gordon im Büro von Mister High, des Chefs vom FBI-Distrikt New York, und hörte wieder auf den ehrlichen Namen Jerry Cotton. Der Fährschaffner, alias Phil Decker, saß neben ihm.

High hatte sich alle Unterlagen über den Tod von Chris Mamun von den örtlichen Polizeistellen verschafft, und er fasste das Ergebnis zusammen:

»Die Obduktion und Untersuchung von Mamuns Leiche hat ergeben, dass er stark unter Alkohol stand. Die Polizei vermutet, dass er in völlig trunkenem Zustand in den Hafen gefallen und ertrunken ist. Die Platzwunde auf der Stirn führt sie auf einen früheren Sturz zurück. – Der Beamte, der Sie verhört hat, Jerry, hat sich auch die anderen Hafenarbeiter vorgenommen. Er bekam praktisch keine Antworten. Nicht einmal über die Prügelei zwischen Mamuns Gruppe und Kents Leuten wurde gesprochen. Auch dieser Mann, mit dem Sie nähere Verbindungen aufgenommen haben, Al Fend, schwieg.«

»Zum Teufel«, knurrte ich, »ich dachte schon, wir hätten sie. Ich weiß genau, wie es sich zugetragen hat. Sie lauerten Chris Mamun vor seinem Haus auf und versetzten ihm einen Schlag über den Schädel, von dem die Platzwunde herrührt. Dann schleppten sie ihn in Kents Motorboot und zwangen ihn, als er wieder zu Verstand kam, soviel Whisky zu schlucken, bis er vor lauter Alkohol wieder bewusstlos wurde. Und dann warfen sie ihn über Bord. Vielleicht drückten sie ihn noch solange unter Wasser, bis er mit Sicherheit tot war.«

»Können wir es beweisen?«, fragte High. Es war nett, dass er »wir«, sagte. Ich gab ehrliche Antwort.

»Nein, Chef, ich kann’s nicht beweisen, nicht einmal, wenn die Polizeimänner mit Sicherheit feststellen würden, dass der Alkohol in Chris Mamuns Leiche von Black-and-White-Whisky war, denn von dieser Sorte fand ich genug an Bord des Motorbootes.« Ich zog die Zigarettenspitze aus der Tasche.

»Auch das Ding fand ich, aber ich hatte inzwischen Gelegenheit, es Al Fend zu zeigen. Er behauptet, er hätte Mamun nie mit einer Zigarettenspitze gesehen.«

High stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Er tat das immer, wenn er eine Idee gebar.

»Es hat im Anfang gut geklappt, Jerry«, fasste er meine Bemühungen zusammen. »Sie sind schnell und leicht in den inneren Kreis um Donald Kent eingedrungen, aber jetzt scheint die Geschichte zu stocken. Von den Hafenarbeitern dürfen wir keine Beweise gegen ihn erwarten. Vielleicht wären sie dazu zu bekommen, allgemeine Klagen gegen ihn zu erheben, aber ich weiß nicht, ob die Differenzen, die zwischen der Gewerkschaftsleitung und Chris Mamun und den anderen Toten bestanden, einem Gericht zur Verurteilung genügen würden.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, Kent die Schlinge um den Hals zu legen, die er schon lange verdient. Sie müssen erreichen, Jerry, dass er Sie mit der Erledigung eines Mannes beauftragt.«

Ich bewegte unbehaglich die Schultern.

»Sie werden nicht verlangen, Chef, dass ich Kent zuliebe tatsächlich einen harmlosen Hafenarbeiter umlege«, versuchte ich zu scherzen. »Ich erringe aber nicht dadurch sein Vertrauen, dass ich mein Opfer davonkommen lasse.«

High lächelte. »Ich muss es Ihnen überlassen, Jerry, wie Sie es anstellen. Für Kent muss der Mann, den Sie umbringen sollen, tot sein, ohne dass Sie ihm ein Haar krümmen.«

Ich kratzte mir den Schädel. »Dabei gibt’s noch ’ne Schwierigkeit, Chef. Kent wird in den nächsten Wochen, wenn nicht Monaten, keinen Grund haben, irgendeinen seiner Leute in eine bessere Welt zu befördern. Alle Hafenarbeiter wissen, dass Chris Mamun nicht deswegen starb, weil er sich voll Whisky laufen ließ. Sie wissen, dass er getötet wurde, und keiner wird den Mut haben, auch nur den Zeigefinger gegen Kent zu erheben.«

High trat zum Schreibtisch. »Sie haben in Ihrem Bericht eine Beschreibung von Al Fend geliefert. Scheint ein vernünftiger Mann zu sein, und Sie haben ihm schon angedeutet, dass Sie gegen Donald Kent und seine Leute sind. Sprechen Sie offen mit ihm. Legen Sie ihm unsere Absichten dar und veranlassen Sie ihn, Kent weiter herauszufordern.«

Das war ein Plan, der mir verdammt wenig gefiel. »Oh, verflucht, Chef. Al Fend hat eine Frau und Kinder. Ich muss ihm versprechen, ihn gegen alle Angriffe zu schützen, und ich weiß nicht, ob ich’s kann. Wenn der Hafen-Boss zum Beispiel mich nicht zu seiner Erledigung heranzieht, dann kann ich nicht…«

High bat mich mit einem Lächeln und einer Handbewegung, zu schweigen. »Sie haben Recht, Jerry«, sagte er und wandte sich an Phil. »Sie besorgen sich ein Zimmer in Fends Haus, Phil, und Sie werden ihn nicht aus den Augen lassen. Wenn irgend etwas passiert, schießen Sie sofort und rücksichtslos.«

»Das heißt, ich kann meinen Fährschaffnerposten aufgeben?«, fragte Phil erleichtert. High nickte zu Bestätigung.

Wir besuchten Al Fend noch in der gleichen Nacht in seiner Wohnung im Hafenviertel. Wir wandten alle erdenklichen Vorsichtsmaßregeln an, aber es war nicht sehr gefährlich, ihn zu besuchen. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass Kent ihn beobachten ließ. Der Hafen-Boss dürfte sich sagen, dass sein an Chris Mamun statuiertes Exempel den Hafenarbeitern genügend in die Knochen gefahren war, um jeden Gedanken an Auflehnung gegen ihn zu töten.

Wir fanden Fend niedergeschlagen am Tisch seiner Küche. Seine Frau und seine Kinder lagen schon im Bett.

Al begegnete uns mit einer Welle des Misstrauens. Phil musste erst seinen FBI-Ausweis auf den Tisch legen, bevor er uns überhaupt zuhörte. Aber dann packte es ihn. Er sah eine Möglichkeit, den Tod Mamuns und der anderen zu rächen. Er erklärte sich bereit, einiges dafür zu riskieren. Wir entwarfen einen genauen Schlachtplan. Phil wurde zu einem Vetter Al Fends ernannt, und Fend versprach, ihm am anderen Tag ein Zimmer in dem Haus zu besorgen. Wir verabredeten auch eine Art Standquartier, wo wir uns ohne Gefahr treffen konnten. Fend kannte am Außenrand von Pier 18 einen halb verfallenen Lagerschuppen, um den sich kein Mensch mehr kümmerte.

Als wir uns verabschiedeten, wusste Al genau, was er morgen zu tun hatte.

»Hören Sie, Fend«, sagte ich schon unter der Tür. »Ich möchte Sie noch einmal darauf aufmerksam machen, dass Sie sich mit uns auf eine verdammt haarige Sache einlassen. Kent wird alles versuchen, Sie zu beseitigen, wenn er merkt, dass Sie unter polizeilichem Schutz stehen, wird er nicht einmal soviel Rücksicht üben, Sie vorher unter Whisky zu setzen.«

Fend lachte. Er war jetzt voller Kampfeslust. »Ich bin ganz sicher, dass es uns gelingt, ihn endlich zur Strecke zu bringen.«

***

Am anderen Morgen saßen wir in dem Holzhaus, und ich steckte in einer dicken Pokerpartie mit Gomez, Steve Comb und Kenny Forbes. Der Mexikaner gewann, wie er wollte. Ich passte ein wenig auf seine braungelben Pfoten auf, und ich bekam bald heraus, warum er seine Handgelenke ständig im Jonglieren übte.

Ich wartete, bis ein dicker Pott auf dem Tisch lag. Gomez legte die Karten zur Seite, zündete sich eine Zigarette an, nahm sein Blatt wieder auf und krähte vergnügt: »Ich verdoppele.«

Die anderen passten zähneknirschend, nur ich sagte lässig: »Ich will sehen.«

Er blätterte seine Karten auf den Tisch und triumphierte: »Vier Asse! Du kannst nicht besser sein!«

»Ach«, antwortete ich, »ich will nicht sehen, was du in der Hand, sondern was du im Ärmel hast.« Beim letzten Wort war ich schon hoch, langte hinüber, zog ihn quer über den Tisch und riss einfach den linken Ärmel seiner Jacke in Fetzen. Eine Anzahl Karten flatterten heraus. Gomez lag mit dem Gesicht auf dem Tisch und schrie wie am Spieß.

Ich ließ ihn los und steckte meinen Anteil am Pott wieder ein. »Du bist eine ganz üble Sorte«, sagte ich. »Betrügst die eigenen Kameraden.«

Das war das Stichwort für Comb und Forbes. Sie hatten bis jetzt erstarrt dabei gesessen und nicht ganz kapiert, was vor sich ging. »Du fünffacher Schuft!«, brüllte Comb und knallte dem Halbmexikaner, der japsend auf seinen Stuhl zurückgefallen war, ein Ding vor den Latz, dass er samt seinem Stuhl umkippte. Kenny Forbes trat ihn mit voller Wucht irgendwohin, und Gomez schrie wie ein schlachtreifes Schwein. Comb und Forbes stürzten sich auf ihn. Die drei bildeten ein wüstes Knäuel von Armen und Beinen. Vincon und Lugger brachen in brüllendes Gelächter aus: »Gebt’s ihm, dem Halfcast«, grölte der Ex-Boxer, »aber schlagt ihn nicht tot! ’Ne anständige Tracht hat er verdient.«

Sie dachten nicht daran, Gomez zu Hilfe zu kommen, aber ich hatte eine Idee. Idee ist vielleicht etwas zu viel gesagt, aber immerhin die unklare Vorstellung, dass es mir vielleicht nützen würde, wenn ich Gomez jetzt wieder auf die Beine half.

Ich stand also auf, fasste Comb am Jackenkragen und zog ihn zurück. »Lass gut sein, Steve«, ermahnte ich ihn väterlich. »Er hat genug!«

Comb war so wütend, dass er genau so reagierte, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Loslassen, Greenhorn«, zischte er. »Kümmere dich um deine Angelegenheiten!«

»Aber, Steve…«, sagte ich sanft, da schlug er schon nach mir. Mit Absicht vermied ich den Schlag nicht. Ich ließ sogar sein Jackett fahren. In der nächsten Sekunde klebte er an der Wand und wunderte sich darüber, warum ihm das Atemholen so schwer fiel.

Ich gab ihm keine Erklärung über die Wirkung eines Magenhakens, sondern griff mir Forbes und schnauzte ihn an: »Sofort hörst du auf!«

Er hatte überhaupt nicht bemerkt, was mit Comb vor sich gegangen war.

»Bist du hier Chef?«, brüllte er zurück. Da Comb inzwischen wieder Luft genug bekam, um an Rache zu denken, löste er sich von der Wand und stürzte auf mich los. Forbes stand gerade griffbereit. Ich stieß ihn vor die Brust. Er prallte gegen den anbrausenden Steve. Sie purzelten übereinander.

Comb stieß ein unartikuliertes Wutgeheul aus. Er kam wie eine Katze auf die Beine und sprang mich an. Es war das Lächerlichste, was er tun konnte. Ich erwischte ihn im Sprung mit einem genauen Kinnhaken. Seine eigene Fahrt und die Fahrt meiner Faust verdoppelten sich zu einem Zusammenprall von ganz schöner Wucht. Meine Knöchel knackten. Steve Combs Gesicht zeigte einen ungemein törichten Ausdruck. Seine Knie knickten ein. Dann fiel er um, steif wie ein Pfahl.

Gewissermaßen über seine Leiche hinweg trat Kenny Forbes zum Angriff an, aber Forbes war viel schleichiger als Comb, obwohl zwischen einem Ganoven und einem Ganoven keine großen Unterschiede bestehen. Er hielt ein Mordsding von einem Taschenmesser in der Hand, eines von der Sorte, die eine Vorrichtung zum Feststellen der Klinge besitzen.

Ich schnappte mir den nächsten Stuhl, hob ihn hoch und schmetterte ihn auf die Erde. Krachend brachen zwei seiner Beine ab. Ich griff mir eines davon, und nun mochte Kenny mit seinem Messerchen kommen.

Wahrscheinlich hätte ich ihm mehr oder weniger stark den Schädel lädiert, aber bevor es zu Tätlichkeiten kam, griff Lugger ein:

»Schluss!«, rief er. »Das Messer weg, Kenny! Lass das Stuhlbein fallen, Billy!« Ich ließ gehorsam den Stuhlrest fallen. Forbes wollte nicht gehorchen, aber Lugger trat ihm in den Weg.

»Wird’s bald«, knirschte er, und jetzt gehorchte der Gangster.

»Ich erwische ihn noch«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, ließ die Klinge zurückschnappen und steckte das Messer ein. Ich wandte mich um und sah den Grund für Luggers Eingreifen. An der Tür stand Al Fend und blickte wortlos auf das Getümmel, das ich angerichtet hatte.

Ich kümmerte mich nicht um ihn, sondern bemühte mich um Pedro Gomez, der nun zum zweiten Mal durch mich eine Tracht Prügel bezogen hatte, wenn auch dieses Mal indirekt. Ich richtete ihn auf und sprach ihm tröstend zu. Ich versicherte ihm, wie Leid es mir täte, und ich hatte sogar das Gefühl, er glaubte den verdammten Unsinn, den ich ihm vorkaute. Dabei passte ich scharf auf, dass mir kein Wort der Unterredung zwischen Lugger und Fend verloren ging.

Diese Unterredung war nur kurz.

»Was willst du?«, fragte der Ex-Boxer.

»Ist der Chef da?«

Lugger lachte. »Kommst du, um zu Kreuze zu kriechen? Hast es dir überlegt?«

»Vielleicht«, antwortete Fend. »Wann kommt der Chef?«

»Kann sein, in einer halben Stunde.«

»Kann ich auf ihn warten?«

»Kannst du, mein Junge, aber nicht hier. Scher dich nach draußen!«

Fend gehorchte wortlos. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, triumphierte Trux Lugger: »Habt ihr gehört, Jungens. Al Fend will klein beigeben. Donald Kent ist ein Genie. Er weiß, wie man die Hafenschweine anfassen muss, um sie zur Raison zu bringen.«

Er bekam keine Antwort. Wir hockten muffig auf unseren Stühlen herum.

Die Atmosphäre in der Hütte war gar nicht gut. Steve Comb kühlte sein Kinn. Ich freute mich. Wenn ich Unfrieden und Uneinigkeit unter die Gangster tragen konnte, so hatte ich schon viel erreicht.

Pedro Gomez und ich sprachen miteinander. Gomez floss über vor Dankbarkeit, dass ich ihn vor weiteren Prügeln durch Forbes und Comb bewahrt hatte. Er schien ganz vergessen zu haben, dass ich ja überhaupt die Ursache dieser Prügel gewesen war. Er versprach mir ’ne Menge Dinge, die er mir besorgen wollte, und ein hübsches Mädchen war noch das Geringste darunter.

Dann flog die Tür auf, und Donald Kent, gepflegt und elegant wie immer, erschien. Hinter ihm Al Fend, der bescheiden an der Tür stehen blieb.

»War was los?«, fragte der Hafen-Boss, als er Gomez’ und Combs lädierte Fassaden bemerkte.

»Nur ’ne interne Auseinandersetzung«, antwortete Lugger.

Kent wandte sich Al Fend zu.

»Ich habe dir gesagt, du sollst dich 14 Tage nicht hier blicken lassen. Was willst du jetzt schon?«

Fend antwortete nicht sofort, und Donald fuhr in selbstzufriedenem Ton fort: »Du hast also eingesehen, dass ihr im Unrecht seid. In Ordnung/ich bin nicht nachtragend. Wenn du versprichst, in Zukunft Ruhe zu geben, dann soll Trux dich morgen wieder zur Arbeit zulassen.«

»Von Versprechen kann keine Rede sein«, entgegnete der dunkle Al langsam. »Ich will was anderes von dir, Donald. Du zahlst mir aus der Kasse den vollen Lohn für alle Tage, die ich nicht zur Arbeit zugelassen worden bin, und ab morgen machst du mich zum Ladeführer für jede Schicht.«

Sekundenlang lag tiefes Schweigen in der Hütte. Lugger stand langsam auf. Ich schob meinen Stuhl herum, um nötigenfalls eingreifen zu können.

»Was?«, fragte Kent, als habe er kein Wort verstanden.

»Ich will Ladeführer werden«, wiederholte Fend. »Ich denke, du wirst es tun, sonst gehe ich zur Polizei und erzähle Ihr, dass ich gesehen habe, wie Chris Mamun von Lugger und Comb in deinem Motorboot fortgeschafft wurde, und dann, so denke ich, bist du dran, Donald Kent.«

Lugger schoss auf Al zu, aber ich war schneller. Ich fuhr von meinem Stuhl hoch, warf mich dazwischen, packte Al an der Jacke und brüllte: »Lasst mich den Burschen zusammenschlagen.« Dabei drückte ich den Hafenarbeiter so gegen die Tür, dass sie aufflog, und wir im Handumdrehen halb im Freien standen. Ich dachte mir, dass Kent eine Verprügelung in aller Öffentlichkeit nicht zulassen würde.

Fend riss sich auf ein Augenzwinkern von mir los. Er trat einige Schritte zurück und stand jetzt ganz im Freien.

Im Haus sagte Kents schneidende Stimme kalt und ruhig: »Komm herein, Fend.«

Al schüttelte den Kopf. Er grinste sogar ein wenig. Dass sein erster Auftritt so ausgezeichnet geklappt hatte, hatte ihm wohl ein wenig Mut gemacht.

»Nein, Donald«, antwortete er. »Komm heraus, wenn du mir noch etwas zu sagen hast.«

Kent kam sofort. Er lächelte, aber seine Augen glitzerten wie Eis unter der Sonne.

»Einverstanden, Al. Ab morgen wirst du Ladeführer.«

»Danke«, sagte Fend, »und wie ist es mit der Löhnung für die Tage des Arbeitsausfalls?«

Der Hafen-Boss zeigte seine Zähne, aber das war kein Lachen. »Du verlangst viel, Al. Das gibt es nicht, aber Vincon mag dir eine Zuteilung aus der Unterstützungskasse für besondere Notlagen der Mitglieder geben. – Vincon«, brüllte er in die Hütte hinein, »Fend bekommt 100 Dollar!«

Der Kassierer erschien kurz darauf mit einigen Scheinen und übergab sie Fend mit unbewegtem Gesicht.

»Wiedersehen, Al«, sagte Kent und winkte mit der Hand. Er fasste mich am Ärmel und zog mich mit in die Hütte hinein.

»Ich verstehe das nicht«, knurrte Lugger und schüttelte seinen Stierschädel. »Woher nimmt er die Frechheit?«

Kent antwortete nicht, sondern kaute an seiner Zigarre.

»Ich denke, Donald«, fuhr Lugger fort, »wir erledigen ihn noch heute Nacht.«

Der Hafen-Boss schüttelte den Kopf. »Nein, Trux, er mag eine Woche oder zwei ruhig den Ladeführer spielen. Das hat sogar noch einige Vorteile. Wenn er bevorzugt wird, werden seine Kameraden von ihm abfallen. Er wird alle Sympathien verlieren, und niemand wird auf die Idee kommen, wir könnten es gewesen sein, die ihn dann eines Tages auf den richtigen Weg gebracht haben.«

Ich ballte ärgerlich die Faust. Mit solcher Entwicklung hatte ich eigentlich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, Kent würde das Rollkommando gegen Al sofort ernennen, und ich hätte mich dann eingedrängt. Jetzt verschoben sich die Aussichten, und ich musste 14 lange Tage höllisch aufpassen, dass sie nichts gegen Fend unternahmen, ohne dass ich überhaupt Wind davon bekam. Donald Kents Stimme änderte plötzlich den Tonfall.

»Ich möchte etwas ganz anderes wissen, Trux«, sagte er schneidend. »Wer von euch hat sich so blöde angestellt, dass Fend von der Geschichte etwas mitbekam?«

»Ja, ich weiß nicht, Donald«, stotterte der Boxer. »Wir haben sehr aufgepasst. Es war niemand in der Nähe, als…«

»Wenn das noch einmal vorkommt«, knurrte Kent leise, »dann rechne ich mit dem Tollpatsch persönlich ab.«

***

Eine Woche lang passierte nichts. Al Fend bekam den Posten des Ladeführers, und ich lungerte weiterhin tagsüber im Gewerkschaftsbüro und abends und nachts im »Yockey« herum. Ich wurde unruhig, wenn einer oder gar zwei von den Hafengangstern abwesend waren, und ich sie so nicht unter meiner Kontrolle halten konnte. Einmal gingen Lugger, Forbes und Comb nach dem Abendessen fort. Ich war so unruhig, dass ich ihnen nachschlich und dabei meine Entdeckung riskierte. Sie gingen dann friedlich ins Kino, und ich kehrte fluchend an der Kasse um.

Hin und wieder traf ich Phil oder auch Al Fend in dem verfallenen Lagerschuppen am achtzehnten Pier. Sie hatten nichts besonderes zu vermelden, und Phil war sogar sicher, dass Donald Kent seinen Feind nicht einmal beobachten ließ.

Al Fend litt darunter, dass seine alten Freunde, Hobbiers, Bacco, Hommer und auch die anderen Arbeiter ihn wie einen Verräter behandelten. Wir maßen dem keine Bedeutung bei, und doch sollte es gerade die Empfindlichkeit Fends sein, die später ihn und uns in eine böse Situation brachte.

Am Abend des zehnten Tages nach dem Auftritt in der Hütte schien sich endlich etwas zusammenzubrauen. Donald Kent erschien und zog sich mit Lugger und Vincon in eine Ecke zurück. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Das Geflüster dauerte fast eine Stunde. Dann wurden Comb und Forbes zugezogen. Ich saß wie auf glühenden Kohlen und hätte mein Glas am liebsten an Gomez’ Zähnen zerschmettert, damit er endlich aufhörte, mir die endlosen Geschichten seiner Erfolge auf der Girljagd zu erzählen. Ich fasste einen Entschluss, der nicht ganz ungefährlich war. Gangsterbosse reagieren manchmal heftig, wenn man sich allzu nachdrücklich in ihren Kreis drängt.

Ich stand also auf und schlenderte an den Beratungstisch hinüber.

Donald Kent sah auf.

»Was willst du, Billy?«, fragte er relativ freundlich.

»Boss«, antwortete ich, »ich denke, Sie knobeln die Sache gegen Al Fend aus. Ich möchte mitmachen. Ich will mein Geld nicht für nichts verdienen.«

»Hau ab!«, schrie Steve Comb. »Wenn der Bursche mitmacht, brauchst du auf mich nicht zu zählen, Donald.« Er schien den Kinnhaken durchaus noch nicht vergessen zu haben.

»Ruhe!«, befahl Kent und wandte sich an mich. »Lass nur, Billy. Zu dieser Sache gehört Erfahrung.« Er grinste. »Du kommst noch früh genug an die Reihe.«

Mir blieb nichts anderes über, als mich zu Gomez und seinen Girlstories zurückzutrollen, aber ich wusste wenigstens, dass ich richtig vermutet hatte.

Eine knappe Stunde später brachen Kent und sein ganzer Tisch auf. Der Hafenboss kam an unserem Tisch vorbei, klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Amüsiert euch noch gut, Jungens.« Das bedeutete praktisch: Rührt euch nicht vom Fleck.

Trotzdem hatte ich es nicht zu schwer, Gomez zu bewegen, mit mir noch irgendwohin zu gehen, wo mehr los war als im »Yockey«. Er war Feuer und Flamme und schlug ein Lokal auf der anderen Seite vor, wo ein ganz schöner Rummel sein sollte.

Ich tat, als wäre ich einverstanden. Das ganze Problem war jetzt nur noch, Gomez los zu werden. Schließlich konnte ich ihm nicht einfach einen Kinnhaken versetzen, um dann zu türmen.

Der Laden, in den er mich führte, war eine Seemannskneipe mit Damenbedienung. Zwei der Herzchen setzten sich sofort zu uns an den Tisch. Ich schmiss einige Runden auf Staatskosten. Gomez sog an dem Whisky wie ein Baby an der Flasche. Als ich der Meinung war, er könne nicht mehr klar genug sehen, schnappte ich mir das Girl, das mich absolut becircen wollte, und führte sie nach draußen. »Pass auf, meine Puppe«, sagte ich und füllte ihre Hand mit Dollarscheinen. »Davon tränkst du meinen Freund mit Alkohol, bis er sein eigenes Gesicht vergessen hat. Sollte er nach mir fragen, so sagst du, ich sei absolut blau nach Hause gewankt. Kapiert?« Sie war den Umgang mit zweideutigen Burschen gewohnt.

»Wenn die Polizei aber nach dir fragt, so liefere ich dir kein Alibi«, sagte sie mit ihrer alkoholrauen Stimme.

»Bei der Polente darfst du mich jederzeit in die Panne hauen«, antwortete ich und verschwand in der Dunkelheit.

Mitternacht war vorbei. Vielleicht kam ich zu spät. Ich setzte mich in Trab und lief in die Straße, in der Al Fends Haus lag. Die zehn hohen dunklen Mietkasernen, die diese Straße bildeten, lagen in fast völliger Dunkelheit. Sie wurden ausschließlich von Hafenarbeitern, Kranführern, Werftmonteuren bewohnt. Und Leute, die morgens um fünf Uhr an der Arbeit sein müssen, pflegen früh schlafen zu gehen.

Ich ging langsamer und sah mich vorsichtig um. Die Tür von Fends Haus stand offen. So moderne Dinge wie Selbstschließer und Klingelknöpfe gab es hier nicht.

Ich verzichtete darauf, die Flurbeleuchtung anzuknipsen, sondern schlich im Dunklen die knarrenden Stufen hoch. In der zweiten Etage klopfte ich nachdrücklich an Fends Tür. Es dauerte eine ganze Weile, bis er vorsichtig hinter der Tür fragte: »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Gordon. Wo ist Phil?«

»Liegt hier bei mir auf der Couch.«

»Gut, machen Sie auf!« Er war erfreulich vorsichtig. Obwohl er meine Stimme erkannt haben musste, dauerte, es eine Weile, bis die Tür aufging, und dann stand Phil im Rahmen, die Null-Acht in der Hand.

»Hallo«, sagte ich hastig. »Ich glaube, es ist so weit. Ich weiß nicht, wann es losgeht und wie sie es anstellen werden, aber du musst doppelt auf der Hut sein.«

Phil wiegte seine Waffe in der Hand. »Bestens geölt«.

Ich packte seinen Arm. »Still! War das nicht ein Wagen?«

»Hörte sich an, als schlüge jemand den Fond zu«, bestätigte Phil. Kurz darauf polterte es im Hausflur.

»Das sind sie«, flüsterte ich. »Seid vorsichtig!«

Ich huschte eine Treppe höher. Phil verschwand hinter der Tür von Fends Wohnung.

Ich hörte leichte Füße die Treppe hinaufschleichen. Es war absolut dunkel. Ich konnte nicht erkennen, wohin die nächtlichen Besucher gingen. Ich hörte nur, dass sie stehen blieben, und wenn mich mein Gehör nicht täuschte, musste es genau vor Fends Tür sein.

Dann ging die Flurbeleuchtung an, und es polterte unten im Hausflur. Ich sah, dass der Mann, der auf so leisen Sohlen heraufgekommen war, Kenny Forbes war. Er lehnte an der Wand neben der Tür und presste sich so daran, dass er nicht gesehen werden konnte, wenn der Wohnungsinhaber die Tür öffnete.

Es polterte jetzt auf der Treppe. Ich wagte es, mich ein wenig weiter vorzubeugen und hatte einen Anblick, auf den ich wahrhaftig nicht gefasst war. Die Treppe herauf kam Softy Muck, und man sah auf den ersten Blick, dass er total besoffen sein musste. Er schwankte wie eine Pappel im Sturm. Hin und wieder fiel er nach vorne und krabbelte auf allen Vieren weiter. An den Pfosten zog er sich in die Höhe.

Vor Fends Wohnung stoppte er, lehnte sich gegen die Tür und hämmerte mit der Faust.

»Al«, lallte er, »komm heraus, Al. Hier ist Softy. Du bist Ladeführer, und ich bin Ladeführer. Wir wollen zusammen, zusammen eins trinken.«

Ich pfiff unhörbar durch die Zähne. Das also hatte sich Kent ausgedacht. Softy Muck, der zwar allgemein als Spitzel verrufen war aber sonst als harmlos und Feigling galt, sollte Fend aus dem Haus locken. Der Hafen-Boss dachte sich natürlich, dass Fend der Aufforderung eines seiner Leute nicht folgen würde und hatte also Muck mit dieser Aufgabe betraut. Ich war mir nur noch nicht darüber im Klaren, ob Muck tatsächlich betrunken war oder nur die Rolle spielte. Bei allem Lärm, den er gemacht hatte, sprach er für einen Mann, der seine Nase zu tief in den Whisky gesteckt hatte, zu leise.

»Was ist los?«, hörte ich jetzt Fends Stimme hinter der Tür. Muck wiederholte seine Litanei, dass er also Ladeführer sei, und dass Fend Ladeführer sei, und dass man darauf einen heben müsse. Fends Reaktion nahm einige Sekunden in Anspruch. Wahrscheinlich gab ihm Phil erst Anweisungen, was er antworten sollte. Dann kam diese Antwort: »Du bist verrückt, Softy. Scher dich nach Hause! Ich liege schon im Bett.«

Softys Antwort war viel zu logisch, um von einem Betrunkenen zu stammen.

»Dann bringe mich doch bitte nach Hause, Al«, klagte er weinerlich. »Ich komme nicht vom Fleck. Ich bin… zu blau.«

Ich lauerte gespannt, was Phil jetzt tun würde. Ich sah, dass Forbes einen Gegenstand in der Hand hielt. Ich hatte keine Waffe bei mir, aber ich spannte mich, um ihm nötigenfalls vom Podest herunter in den Nacken zu springen.

Da flog die Wohnungstür auf. Phil stand breitbeinig im Rahmen, seine Waffe in der Hand.

Durch Softy Mucks Körper ging ein Ruck. Er war also nicht betrunken.

Kenny Forbes sprang vor. Er hob die Hand, in der er einen 75-er Militärrevolver hielt.

»Die Pfoten hoch, Al…«, zischte er, »und…« Er erkannte, dass nicht Fend vor ihm stand. »Verflucht!«, brüllte er.

Ich sah genau, wie er den Finger krumm machte.

Alles spielte sich gleichzeitig ab. In genau dem Augenblick, in dem Forbes durchzog, wandte sich Softy Muck ihm zu. Vielleicht wollte er ihn fragen, was denn jetzt zu tun sei, aber er kam nicht mehr dazu, seinen Mund aufzutun. Er erhielt – wie wir später feststellten – alle drei Kugeln, die Phil zugedacht waren. In das Krachen von Forbes Revolver mischte sich das Bellen von Phils Null-Acht. Kenny Forbes Gesicht nahm den Ausdruck sprachlosen Erstaunens an. Die Waffe polterte aus seiner Hand. Er knickte in die Knie und brach über Softy Muck zusammen, der schon regungslos am Boden lag.

Ich hetzte in einem einzigen Sprung aus dem Versteck. Ich wollte die Treppe hinunter, aber ich hörte das Aufheulen eines Motors und wusste, dass eine Verfolgung von Forbes Kumpanen zwecklos war.

Ich stoppte, beugte mich zu Forbes und Muck hinüber. Sie waren tot. Rasch stieß ich Phil in Fends Wohnung und schloss die Tür. Fend stand im Korridor und war bleich. Aus dem Schlafzimmer drang das Weinen seiner Kinder.

Ich drückte Phils Revolver in Fends Hand. »Gehen Sie hinaus«, flüsterte ich hastig. »Die Leute im Haus werden fragen. Sagen Sie, Sie hätten die beiden erschossen. Lassen Sie die Polizei benachrichtigen. Mit der Polizei spricht dann schon mein Freund Phil. Gibt es eine Möglichkeit für mich, ungesehen aus der Wohnung zu kommen?«

»Die Feuerleiter«, antwortete Fend. »Von der Küche aus.« Er ging auf die Treppe hinaus, auf der die aufgeweckten Hausbewohner sich zu sammeln begannen.

Phil kam mit in die Küche. Ich stieß das Fenster auf und kletterte auf den ersten Tritt der Feuerleiter. Wahrend ich mit den Beinen schon draußen hing, gab ich Phil letzte Verhaltensmaßregeln.

»Setze dich mit High in Verbindung. Er soll die Ortspolizei informieren, damit die Burschen nicht mit dem Kopf durch die Wand gehen. Es hat keinen Zweck, jetzt schon Donald Kent festzunehmen, nur weil Forbes mit einer Kanone herumgefuchtelt hat. Er wird sagen, es ging ihn nichts an, und zieht den Kopf aus der Schlinge. Die Polizei soll sich durchaus auf den Standpunkt stellen, dass es eine private Knallerei zwischen Fend, Forbes und Muck gewesen sei. Verstanden?«

»In Ordnung. Hau ab!« Ich fuhr in die Tiefe und landete auf dem dunklen Hinterhof.

Überall im Hause brannte jetzt Licht. Ich sah die aufgeregten Schatten der Bewohner hinter den Fenstern. Mit Hilfe einer wackligen Kiste und eines strammen Klimmzuges turnte ich über die Mauer, landete auf der Parallelstraße und spurtete im Affentempo nach Hause. Ich hatte so eine Ahnung, als würde Donald Kent noch heute Nacht das Bedürfnis nach meinem Beistand haben, und ich beeilte mich, so sehr ich nur konnte, zu meiner Schifferkneipe zu kommen.

Freilich beeilte ich mich nur bis vor die Tür, dann wechselte ich vom Galopp in eine mehr torkelnde Gangart über und wankte ins Innere des Theaters, als hätte ich gewaltig einen gehoben.

Sieh da, ich hatte mich nicht getäuscht. Steve Comb stand an der Theke, war ungewöhnlich weiß und trommelte nervös mit den Fingern.

Ich tat, als hätte ich ihn nicht gesehen, aber er schoss sofort auf mich los.

»Seit einer halben Stunde suche ich dich! Der Chef wartet im Büro.«

»Was… ist… los«, lallte ich.

»Wieder besoffen, das Schwein«, fluchte er. »Los, komm mit! Hast du ’ne Ahnung, wo Gomez steckt.«

»Sicher bei einem hübschen kleinen Mädchen«, kicherte ich.

»Lass uns erst einen heben, Steve. Ich schmeiße eine Runde, weil ich dich neulich geschlagen habe.«

»Donald zerreißt dich in der Luft, wenn du nicht augenblicklich bei ihm auftauchst.«

»Gut«, stimmte ich zu und wackelte so, dass ich ihm vor die Brust fiel. »Gehen wir zu Donald. Wenn der Boss ruft, muss man gehorchen.«

Er gab solche Serien von Schimpfworten von sich, dass ich um ein Haar rot geworden wäre, aber da ich so rundherum betrunken war, musste er mich abschleppen. Ich freute mich königlich, wie er unter meinem Gewicht stöhnte, und ich tat alles, um ihm noch mehr zur Last zu fallen.

Im Büro befanden sich nur Lugger und Vincon. Beide sahen blass und ziemlich leidend aus.

Comb ließ mich auf einen Stuhl plumpsen. Ich fiel sofort herunter und blieb lang auf der Erde liegen.

»Besoffen«, erklärte der Gangster. »Gomez ist nicht aufzutreiben. Wo ist Donald?«

»Will sich informieren«, antwortete Lugger, setzte aus voller Brust einen Fluch hinterher und stöhnte dann kläglich:

»Wir sitzen in der Patsche.«

Comb trat mich ins Kreuz. »Und solche Typen sollen uns heraushelfen.« Ich rührte mich nicht, aber ich dachte: Oh, Steve, sei vorsichtig mit solchen Liebkosungen. Ich gebe sie für gewöhnlich verzehnfacht zurück.

Draußen bremste ein Wagen. Augenblicke später kam Donald Kent herein.

»Was ist mit ihm?«, fragte er. Sicherlich meinte er mich, aber ich konnte es nicht sehen, denn ich hielt die Augen geschlossen und tat, als schliefe ich fest.

»Besoffen«, antwortete Comb.

»Gieß ihm einen Eimer Wasser über den Schädel. Ich brauche alle Leute.«

Also auch das musste ich über mich ergehen lassen. Ich bekam es dick in dieser Affäre. Ohne Kratzer ging es ja selten ab, wenn ich mich auf der Jagd befand, aber bisher hatte ich es noch nicht nötig gehabt, mich freiwillig K. o.-schlagen und dann noch mit Wasser begießen zu lassen.

Patsch, da hatte ich die Ladung im Gesicht. Ich tat, als käme ich langsam zu mir, schüttelte den Kopf, dass die Tropfen stoben und schlug meine hübschen Augen auf.

»Setz ihn auf einen Stuhl!« Lugger hievte mich hoch und setzte mich unsanft nieder.

»Bist du klar, Billy?«, fragte Kent.

»Bin klar, Boss«, lallte ich.

»Einen Dreck bist du«, sagte er und ohrfeigte mich, dass es nur so knallte.

Kinnhaken, Ohrfeigen, Fußtritte, Wasser über den Schädel, ich muss sagen, es langte mir allmählich, und so tat ich denn, als käme ich zu Verstand. Ich sauste hoch und wollte Kent an den Kragen. Er wich keinen Schritt zurück.

»Setz dich«, schnauzte er, und gehorsam, wie so ein kleiner Gangster vor seinem allgewaltigen Chef nun einmal zu sein hat, sank ich wieder auf meinen Stuhl.

»Hör zu!«, fuhr Kent mit seiner schneidenden Stimme fort, der nicht die Spur Erregung anzumerken war. »Kenny Forbes ist hops, und zum Glück ist er so hops, dass wir von ihm nicht mehr zu befürchten brauchen, dass er weich wird und pfeift. Softy Muck ist mit dem gleichen Zug abgefahren. Der Henker mag wissen, wo Al Fend das Schießen gelernt hat, aber für uns ist es besser, dass er die beiden so gründlich versorgt hat, dass sie das Sprechen vergaßen. Aber Al Fend lebt und ist gesund. Schade, er hat Kenny nicht genügend Zeit gelassen, seinerseits ein wenig am Abzug zu spielen, sonst wären wir sie jetzt beide los.«

Er richtete sich auf. »Natürlich wird es Unannehmlichkeiten geben. Die Polente wird hier auftauchen und herum schnüffeln. Fend wird seinen Mund nicht halten, und wenn er auch nicht viel weiß, vielleicht genügt es, uns in Schwierigkeiten zu bringen.«

Er machte eine Pause und sah langsam von einem zum anderen.

»Al Fend«, sagte er mit großer Bestimmtheit, »Al Fend muss weg! – Ich brauche keinen Zeugen, der gegen mich vor Gericht aussagt. Wir müssen damit rechnen, dass wir vorübergehend hochgenommen werden. Natürlich werden wir eine Kaution stellen und in einigen Tagen wieder frei sein, aber sobald wir im Kittchen sitzen, besteht die Gefahr, dass die Meute der Hafenarbeiter mutig wird, zu den Behörden rennt und allen möglichen Unsinn gegen uns vorbringt. Genau also in dem Augenblick, in dem wir verhaftet werden, müssen wir sie erst recht einschüchtern, und es gibt dazu kein besseres Mittel, als Al Fend verschwinden zu lassen. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Der gefährlichste Zeuge scheidet aus, und die Arbeiter merken, dass sie selbst dann noch nicht den Mund aufmachen dürfen, wenn wir für einige Augenblicke – er grinste – unpässlich sind.«

»Gut«, grunzte Lugger, »aber wie willst du Fend an den Hals, wenn wir alle hinter schwedischen Gardinen sitzen?«

»Es dürfen einfach nicht alle hochgehen. Zwei müssen draußen bleiben, und diese zwei müssen es Fend besorgen.«

»Du bist der eine davon, Steve«, wandte er sich an Comb. »Du hast die beste Praxis, Unfälle zu organisieren, aber dieses Mal muss es mehr als ein Unfall sein. Fend muss verschwinden, spurlos verschwinden, und er darf nie wieder auftauchen, höchstens als Skelett.«

Er zeigte auf mich. »Diesen Whisky-Helden nimmst du mit. Er wird dir die entsprechenden Handlangerdienste leisten. Protestiere nicht. Ich habe ihn mit Absicht ausgewählt. Billy gehört noch nicht lange zu uns. Wenn die Polizei zwei von uns nicht fasst, Lugger und mich zum Beispiel, wird sie eine große Fahndungsaktion starten. Um ihn werden sie sich nicht groß kümmern. Er ist ein unbeschriebenes Blatt. – Ich habe für euch ein Dachzimmer in der Chrowstreet besorgt. Ihr geht jetzt sofort dorthin und rührt euch nicht früher dort weg, bis ihr von mir Nachricht bekommt. Macht euch auf die Socken!«

»Kann ich nicht wenigstens meine Zahnbürste holen gehen, Boss«, sagte ich traurig. »Und ’ne halbe Flasche Gin habe ich auch noch auf meinem Zimmer.«

»Verrückt!«, schrie mich Lugger an, aber Donald Kent winkte ab. »Lass ihn gehen, Trux. Sie werden heute Nacht nicht mehr nach ihm suchen.«

Ich durfte also verschwinden und torkelte von dannen, aber sobald ich außer Sichtweite war, fiel ich in Trab. Meine Zahnbürste war mir, bei aller Liebe zur Hygiene, schnurz. Ich brauchte nur fünf Minuten, um zu telefonieren, und die hatte ich jetzt. Während ich also zur nächsten Telefonzelle lief, hatte ich allerhand hochachtende Gedanken für Donald Kent. Der Hafen-Boss war ein harter Junge. Selbst der Tod von zwei seiner Leute warf ihn nicht aus dem Anzug. Kalt wie die Schnauze eines gesunden Hundes, kalkulierte er selbst die Tatsache ein, dass er für einige Tage ins Kittchen musste. Dass er wieder herauskam, war für ihn selbstverständlich, und alle seine Gedanken blieben darauf gerichtet, wie er seine Macht behaupten konnte.

Ich grinste. Er hielt mich für einen mehr oder weniger idiotischen Muskelprotz, der seine Vorliebe für den Whisky nicht zu zähmen wusste, und er hatte keine Ahnung, dass ich es gewesen war, der ihn ursprünglich vor den schwedischen Gardinen bewahren wollte, und der jetzt dafür sorgen würde, dass er seinen Vermutungen entsprechend dahinter kam.

In der Telefonzelle wählte ich die Privatnummer von High. Er meldete sich sofort.

»Sie sind’s, Jerry? -- Ich sprach vor einer Viertelstunde mit Phil. Er richtete mir Ihre Wünsche wegen der Schießerei aus. Ich habe sie schon der Distriktpolizei weitergegeben.«

»Die Uniformierten werden uns für verrückt halten, Chef«, sagte ich fröhlich. »Die Dinge haben sich geändert. Ich möchte, dass in spätestens drei Tagen Donald Kent und seine Leute verhaftet werden, außer Steve Comb und mir«. In wenigen Sätzen erläuterte ich ihm Kents Plan. »Wenn sie ihn eingesperrt haben, wird er Comb und mir befehlen, Al Fend umzulegen. Wir werden die Sache organisieren, Comb wird versuchen, Fend etwas Böses anzutun, und in dem Augenblick, in dem er das tut, werde ich ihm etwas Böses erzählen, und wenn ich dann mit ihm gemeinsam bei Ihnen einen Besuch im FBI mache, bringe ich sein Geständnis, das die ganze Bande endgültig dem Zuchthaus oder gar dem Henker ausliefert, gleich mit.«

High überlegte einige Augenblicke. Dann erklärte er sich einverstanden. Ich wollte schon einhängen, als mir noch etwas einfiel. »Hören Sie noch, Chef? Am besten sagen Sie Fend nichts davon, dass er sich noch in Gefahr befindet. Ich werde schon aufpassen, dass ihm nichts Ernsthaftes zustößt.«

Später stellte sich heraus, dass mir dieser Satz besser nicht eingefallen wäre.

***

Ich zog also mit Steve Comb noch vor Morgengrauen in die Bude in der Chrowstreet. Bude ist durchaus der richtige Ausdruck. Es war ein Dachzimmer in einem Haus, in dem es penetrant nach Fisch roch. Das Loch war so klein, dass wir uns kaum bewegen konnten, ohne den anderen zu berühren. Wie angenehm das für zwei Leute ist, die sich nicht besonders leiden mögen, kann man sich vorstellen. Mir machte es noch relativ wenig aus, Combs ewige Zahnstocherei zu sehen. Ich lag gewöhnlich auf meinem Bett und schlief auf Vorrat. Aber er wurde von Tag zu Tag nervöser.

Nur nach Einbruch der Nacht gingen wir hinunter, holten uns etwas zu essen und auch schon einmal einen Drink.

In den Zeitungen stand nicht viel über die Sache vor Fends Wohnung. Die Blätter taten den Fall mit »Schießerei im Hafen« auf der fünften Seite ab.

Drei Tage und drei Nächte blieben wir in dem Dachzimmer. Je länger es dauerte, desto mehr gewöhnte sich Comb an Alkoholisches. Er vertrug eine Menge. Richtig betrunken wurde er nie, nur seine Augen bekamen zum Schluss einen stieren Ausdruck, und er glotzte mich damit so intensiv an, dass ich es selbst dann spürte, wenn ich ihm den Rücken zudrehte. Steve Comb war eine ganz schöne Wucht von einem Ganoven. Er hatte irgend etwas von einer Pantherkatze an sich. Er war fähig, bis zum letzten Atemzug zu hassen, bis zu seinem letzten Atemzug selbstverständlich. Seinen Feind würde er selbst noch über das Grab hinaus mit Hass verfolgen, und wenn wir hier auch in einem Zimmer lagen und er der Meinung sein musste, dass wir am gleichen Strick zogen, als seinen Feind betrachtete er mich dennoch. Na schön, ich schlief deswegen nicht schlechter.

Die Abendzeitungen brachten dann endlich die Sensation, und sie brachten es jetzt auf der ersten Seite:

»Polizei verhaftet gesamte Leitung der Hafen-Gewerkschaft.«

»Gewerkschaftsleiter Donald Kent in Wahrheit Führer einer Gangsterbande?«

Comb stocherte noch heftiger in seinen Zähnen.

»Los, jetzt müssen wir uns ranhalten«, forderte er mich auf. Ich glaube, es war der erste Satz, den er in den drei Tagen sprach.

»Und wie willst du an Fend herankommen?«, fragte ich faul.

Darauf wusste er auch keine Antwort.

Er versank in intensives Brüten. Das Brüten dauerte fast bis Mitternacht. Ohne ein weiteres Wort zog er sich dann die Jacke aus, legte sich aufs Bett und löschte das Licht.

Ich tat es ihm nach, und ich schlief tatsächlich ein.

Um vier Uhr weckte er mich.

»Anziehen«, sagte er knapp.

Wir verließen das Haus. Er schlug die Richtung zur Wohnung Al Fends ein.

Ich wusste, dass er eine Pistole im Schulterhalfter trug, das er nie ablegte, wenigstens nicht, solange ich mit ihm zusammen wohnte. Ich war etwas beunruhigt, aber ich würde ihm schon auf die Finger hauen, falls er auf den Gedanken kommen sollte, die Kanone zu ziehen.

Wir verkrochen uns in eine Toreinfahrt, die Fends Wohnung genau gegenüber lag. Pünktlich eine Viertelstunde vor fünf Uhr kam Al aus der Haustür. Ich spannte mich, aber Comb rührte sich nicht und ließ den Mann ungeschoren den Weg zum Europaquai einschlagen.

Steve Comb war gar nicht so dumm. Er hatte sich gedacht, dass nach der Verhaftung Kents, Luggers, Vincons und Gomez irgendwer die Arbeitsverteilung besorgen müsste, dass Fend das übernehmen würde, und dass er daher wie früher jeden Morgen vor fünf Uhr vorbeikommen würde.

Noch bevor es richtig hell wurde, machten wir uns wieder auf den Weg zu unserm Dachzimmer. Unterwegs würdigte mich Steve einer längeren Ansprache.

»Morgen um die gleiche Zeit fangen wir ihn uns«, sagte er. »Ich besorge einen Wagen und stelle ihn in die Einfahrt, in der wir heute gestanden haben. Sobald Fend erscheint, springst du ihn an und schlägst ihm über den Schädel. Am besten nimmst du ein kurzes Eisenstück. Schlag fest zu. Er muss umfallen wie ein durchgesägter Baum. Wenn du ihm den Schädel einschlägst, ist es auch nicht schlimm. Ich bin in diesem Augenblick mit dem Wagen schon neben dir. Wir zerren ihn hinein und fahren hinaus an die Außenmole. Er bekommt einen halben Zentner Eisen an die Füße gebunden und verschwindet für alle Zeiten im Fluss.«

Mir gefiel der Plan wenig. Schließlich konnte ich den guten Al nicht einfach niederschlagen. Außerdem bestand die Gefahr, dass er mich erkannte, und ich traute es Comb glatt zu, dass er uns beide durchlöcherte, sobald er den geringsten Verdacht schöpfte. Ich musste ihm den Plan ausreden, obwohl er, von seinem Standpunkt aus gesehen, nicht einmal schlecht war.

»Das scheint mir zu gefährlich, Steve. Die Straße ist um diese Stunde immerhin nicht ganz unbelebt. Andere Arbeiter könnten den Wagen erkennen, sich vielleicht sogar die Nummer merken. Wenn einer Alarm gibt, kommen wir nicht einmal bis zur nächsten Ecke. Außerdem weißt du nicht, welche Verhältnisse wir an der Außenmole antreffen. Unter Umständen werden wir Fend gar nicht los, und müssen bis zur Dunkelheit warten. Es wäre unangenehm, den ganzen Tag mit ihm im Wagen spazieren zu fahren, besonders, wenn er zu dieser Zeit schon das Atmen verlernt haben sollte.«

Comb kaute auf seinem Zahnstocher. »Weißt du was Besseres?«

»Vielleicht. Fend ist doch mächtig scharf aufs Geld. Damals wollte er doch auch von Donald Scheine haben, damit er den Mund halte. Wir bieten ihm einfach in Donalds Namen einen Haufen Dollars an, wenn er nicht gegen unseren Boss aussagt und bestellen ihn zu einem geeigneten Treffpunkt, wo wir ihn in aller Ruhe erledigen können.«

»Idiot«, schrie mich Comb an, »und er läuft spornstreichs zur Polente und verpfeift uns.«

Ich lächelte ihm freundlich zu. »Bei dir würde er es vielleicht tun, aber bei mir wäre das völlig zwecklos. Ich bin kaum vier Wochen bei euch und habe nicht das Geringste verbrochen. Schön, ich habe mich mal ein wenig herumgeprügelt, aber das bringt mich noch nicht einmal für eine Woche hinter die Stäbe.« Ich stieß ihn in die Seite. »Mensch Steve, der Bursche ist doch ungeheuer geldgierig. Wenn wir ihm, sagen wir mal, 10000 Dollar bieten, dann rennt der von alleine ins Hafenbecken, und wir brauchen ihn nicht einmal zu stoßen.«

Comb spuckte den zerkauten Zahnstocher aus und überlegte. Ihm fiel anscheinend ein, dass er mich die Sache machen lassen könnte, und dann, wenn irgend etwas schief ging, einfach leugnen würde, überhaupt davon gewusst zu haben.

»Also schön«, knurrte er, »versuche es, aber es darf nicht länger als zwei Tage dauern. Wie willst du es überhaupt anstellen?«

»Ganz einfach«, antwortete ich. »Ich warte morgen um fünf auf Fend, aber ich werde ihm nicht ein Eisenstück auf den Schädel schlagen, sondern mit 10 000 Dollar winken.«

***

Für mich war die Sache ja kindlich einfach. Ich brauchte Al Fend am anderen Morgen nur in den Weg zu treten, ihm einen Guten Morgen wünschen und ihn bitten, sich am anderen Abend im Lagerschuppen Pier 18 einzufinden. Ich sagte ihm nur kurz, dass sich dort einiges abspielen würde, aber ich garantierte dafür, dass er unbeschädigt herauskäme. Zu aller Vorsicht sollte er Phil bestellen, er möge sich ebenfalls in dem verfallenen Schuppen aufhalten, aber so, dass er unter keinen Umständen zu früh entdeckt werden könnte.

Dann ging ich in die Chrowstreet zurück. Comb lag auf dem Bett und stierte an die Decke. Er drehte mir den Kopf zu, als ich unser Dachzimmer betrat.

»Na?«, fragte er.

Ich rieb mir erfreut die Hände. »Alles in bester Ordnung. Er war so verrückt auf die 10000, die ich ihm versprach, dass er auf alles einging. Ich schlug ihm den alten Lagerschuppen auf Pier 18 als Treffpunkt vor. Er nahm an.«

Comb blieb missmutig. »Das ist ’ne Falle. Das geht viel zu glatt, um echt zu sein.«

Ich zuckte die Achsel. »Wenn du Eis in der Hose hast, gehe ich allein. Du wirst sehen, wie ich’s schaukele. Hat Donald uns nicht eine Belohnung versprochen?«

Er antwortete nicht, und er hielt sein Schweigen bis zum Abend des anderen Tages. Dann erst tat er wieder den Mund auf.

»Um wie viel Uhr will Fend am Lagerschuppen sein?«

»Um acht. Ich hätte ihn gern später dort gehabt, aber er war damit nicht einverstanden.«

»O. K.«, antwortete Comb. »Ich besorge jetzt den Wagen. Halt dich bereit. Ich hole dich ab.«

Er verließ unser Dachzimmer, und er kam erst eine halbe Stunde vor acht Uhr wieder. Ich hatte Zeit genug, mir genau zu überlegen, wie ich vorgehen wollte.

Als er zurückkam, nahm er wortlos seine Pistole aus dem Halfter und kontrollierte sie sorgfältig.

»Hast du etwas, um ihn niederzuschlagen?«

Ich verneinte.

Er winkte knapp mit dem Kopf. Wir gingen nach unten. Auf der Straße stand ein Lincoln. Ich nahm an, dass Comb ihn von irgendeinem Parkplatz gestohlen hatte, aber solche kleinen Delikte fielen bei der Gesamtabrechnung nicht mehr ins Gewicht. Ich suchte mir aus der Werkzeugtasche einen soliden Zwölf-Zoll-Schraubenschlüssel und setzte mich auf den Beifahrersitz. Comb fuhr los und legte einen hübschen Zahn vor.

Als wir ankamen, dämmerte es bereits stark.

»Wo ist der Schuppen?«, knurrte Steve.

Ich zeigte ihm den Weg. Wir hielten vor der Stirnseite des zerfallenen Gebäudes.

»Das ist er schon«, sagte ich.

Al Fend lehnte an einem Pfeiler und hielt die Hände in den Taschen. Comb bremste dicht vor ihm.

Ich holte tief Luft. Gleich würde es eine Überraschung geben, und ich passte scharf auf Combs Bewegungen auf, damit nichts Unvorhergesehenes passierte.

Fend war klug genug, nicht das geringste Staunen zu zeigen, dass Steve Comb mitkam.

Der Gangster stieg aus und baute sich vor ihm auf. Mit langsamen Bewegungen schob er sich einen neuen Zahnstocher in die Zähne.

»Billy erzählt mir, dass du für 10000 Dollar den Mund halten willst?«, fragte er.

Fend antwortete geschickt mit einem »Vielleicht«. Er wusste nicht, worum es sich handelte, aber er hatte Vertrauen zu mir.

Ich hielt mich hinter Comb. Er drehte sich zu mir um.

»Welche Garantien haben wir, dass er wirklich still bleibt?«, fragte er mich. Dabei gab er mir ein Zeichen mit der Augenbraue, ich solle mich hinter Fend machen, um ihm den Schraubenschlüssel auf den Schädel zu hauen.

Ich tat, als sei ich schwer von Begriff.

»Oh, Al ist ein ehrlicher Junge«, antwortete ich mit einem schönen törichten Lächeln. »Er hält, was er verspricht.«

Comb machte ein Gesicht, als wolle er mich fressen. Er kehrte sich brüsk Fend zu und ging einen Schritt näher heran.

»Du hast uns Schwierigkeiten genug gemacht, Al«, knirschte er zwischen den Zähnen, »aber du sollst die Scheine haben.«

Er hob die Hand zur Brusttasche, als wolle er einen Packen Dollars herausziehen, aber ich wusste, dass er höchstens Blei im Werte von zehn Cents zu verteilen hatte.

»Lass das Schießeisen noch stecken«, sagte ich ruhig.

Comb fuhr herum, als habe ihn eine Hornisse gepickt. Sekundenlang starrte er mich an, dann fragte er langsam und rau: »Wer spricht von Schießeisen? Ich rede von Dollars.«

»Ich rede von Schießeisen«, antwortete ich gemütlich. »Du und ich, wir wissen, dass wir keine 10 000 zu verteilen haben. Dazu hält Donald uns viel zu knapp.«

Er verstand. Erst wurde er sehr weiß im Gesicht, dann aber glühten in seinen Augen kleine, böse Lichter auf.

»Ah«, stieß er hervor, »du gehörst zur anderen Seite.« Er riss den Arm hoch.

Das war die Sekunde, auf die ich jetzt vier Wochen wartete. Mir hing es nachgerade zum Halse heraus, mich von dieser Rotte widerwärtiger Gangster als Trottel behandeln zu lassen.

»Oh Steve«, sagte ich, »wir haben einiges abzurechnen, und das machen wir jetzt.« Aber noch während ich sprach, hatte ich schon zugeschlagen, und ich legte in diesen Schlag meine ganze Liebe, die ich für Steve Comb empfand.

Der Schlag fiel entsprechend aus, und Steve Comb fiel um. Er schlitterte einige Yards auf der Erde entlang und blieb für eine halbe Sekunde liegen.

Dann stützte er sich auf dem linken Ellbogen hoch und wollte mit der rechten Hand wieder in die Brusttasche. Ich war längst bei ihm. Er bekam die Pistole zwar noch halb heraus. Mein Tritt traf mit der Spitze des Schuhs sein Handgelenk. Seine Kanone flog in weitem Bogen weg, und er brüllte auf.

Wenn man sich wie ich von Zeit zu Zeit beruflich mit Gangstern zu schlagen hat, macht man bald die merkwürdige Feststellung, dass sie sich, wenn sie überrascht werden, auf seltsam laue Art und Weise wehren. Sicherlich versuchen sie an ihre Waffe zu kommen, aber sie tun es so ungeschickt, als wäre es ihnen nicht ernst. Manchmal dauert es eine halbe Minute oder länger, bis ihnen aufgeht, dass sie sich in einem Kampf um ihren Hals befinden. Dann freilich verwandeln sie sich von einem Augenblick zum anderen in einen menschlichen Panther in der Falle.

Dieser Augenblick kam jetzt bei Steve Comb. Er kapierte. Eigentlich erst, als ich ihm die Waffe aus der Hand trat, kapierte er, dass er nur noch den Hauch einer Chance besaß, und er entschloss sich, ihn wahrzunehmen.

Er rollte sich nach hinten weg. Bevor ich es verhindern konnte, stand er auf den Füßen und tat zwei, drei große Sätze nach der Stelle, wo seine Pistole lag.

Ich war nicht langsamer als er. Von einem Fußtritt flog die Kanone zehn Schritte weiter. Er griff ins Leere. Eine Sekunde lang sahen wir uns genau in die Augen. Er stieß einen wilden, knurrenden Laut aus und griff an.

Ich trug den Schraubenschlüssel noch in der Tasche. Ich hätte ihn leicht niederschlagen können, aber ich war viel zu scharf darauf, ihm heimzuzahlen, und ich musste ihn demoralisieren.

Ich fing seinen Angriff ab. Er traf nur meine Schulter. Er versuchte, mir in den Magen zu treten. Ich sprang einen Schritt zurück. Er fiel fast von der eigenen Wucht hin.

Er brauste wieder heran, aber dieses Mal schlug ich vor ihm. Er bekam zwei Treffer auf die Ohren und einen wuchtigen Hieb auf die Augenbraue, die unter meinen Knöcheln sofort aufplatzte. Ich sah genau, wie ein erstes Erschrecken, ein Schimmer von Ratlosigkeit und Verzweiflung über sein Gesicht huschte, in das das Blut aus der Brauenwunde rote Linien zu ziehen begann.

»Es steht schlecht für dich, Steve«, sagte ich langsam. Mit verdoppelter Wut griff er an, und genau das wollte ich. Er musste sich abzappeln, musste müde und hoffnungslos werden, damit er alles sagte, was ich wissen wollte. Nur einen völlig verzweifelten Steve Comb konnte ich zum Reden bringen. Er hatte bei seinem neuen Angriff Glück und erwischte mich einmal in der Magengrube, aber ich konnte es verdauen. Ich revanchierte mich mit einem Kinnhaken. Er taumelte ein halbes Dutzend Schritte zurück, kam aber sofort wieder.

Er schien einzusehen, dass er mit Boxen nichts ausrichten konnte und versuchte, mich im Sprung zu fassen. Ich brachte die Arme rechtzeitig hoch, legte die Hände unter sein Kinn und drückte zu.

Er keuchte bereits. Das Blut mischte sich mit dem Schweiß von seiner Stirn. Sein Gesicht war ganz nahe vor dem meinen, und in dieses Gesicht hinein sagte ich ruhig: »Du gibst dir vergebliche Mühe, Steve. Ich kann es viel besser als du.«

Blitzschnell lockerte ich den Griff meiner Hände, legte ihm die Arme um die Hüften, nahm das Knie zur Hilfe und stieß zu. Er taumelte rückwärts und krachte auf das Pflaster. Mit ausgebreiteten Armen blieb er liegen. Ich stellte mich breitbeinig über ihn.

»Hast du genug, Steve?«, fragte ich.

Er kam noch einmal hoch. In seinen Augen stand eine große, törichte Wut. Ich kannte diesen Blick. Es ist der Blick der Männer, die ihre letzten Kräfte sammeln. Danach kommt der Zusammenbruch.

»Du Hund!«, stieß Comb hervor und stürzte sich auf mich. Ich schlug ihm einfach die Deckung herunter, griff nach und bekam ihn an den Jackenaufschlägen zu fassen.

»Jetzt kommt dein Ende, Steve«, sagte ich leise. »Denke an die Leute, die du geschunden hast und denke an Monthly, Brook, Burt und Mamun. Du bist an ihrem Tod beteiligt.«

Ich stieß ihn zurück und setzte nach. Ich weiß nicht, wohin ich ihn traf. Er wehrte sich verzweifelt, und ich nahm sogar den einen oder anderen Hieb, aber es saß kein Druck mehr dahinter. Ich prügelte ihn vor mir her, bis er mit dem Rücken an der Mauer des Schuppens lehnte, und dort schlug ich ihn zusammen. Ich bohrte meine Faust in seine Leber, und ich schlug ihm die Rechte mitten in sein Blut verschmiertes Gesicht.

Ich trat zurück. Steve Comb hielt die Augen geschlossen. Langsam, wie bei einer Zeitlupenaufnahme sackte er an der Mauer herunter, bis er den Boden berührte. Dann kippte er nach rechts um und rührte sich nicht mehr.

Ich sah mich nach Al Fend um. Er stand einige Schritte weiter, neben ihm Phil. Sie kamen auf mich zu.

»Ich hätte Ihnen geholfen, Mister Cotton«, rief Fend, »aber Ihr Freund hielt mich zurück.«

»Du verstehst«, sagte Phil lächelnd. »Ich sah, dass es dir Spaß machte.«

»Und außerdem war es nötig. Wir sind noch nicht fertig mit ihm. Fasst an und lasst ihn uns hineintragen.«

Wir schleppten den bewusstlosen Comb in den Lagerschuppen. Es war ein völlig verrottetes, zweistöckiges Gebäude, in dem die Ratten die eigentlichen Herrscher waren. In der Mitte stand noch der Steinsockel einer ehemaligen Wärterkabine. Der Glasaufbau war längst zersplittert, aber ein wackeliger Tisch und zwei brüchige Stühle befanden sich noch in dem zimmergroßen Mauergeviert.

Dorthin trugen wir Comb, legten ihn auf die Erde und warteten, dass er wieder zu Verstand kam. Phil gab mir eine Zigarette, und ich rauchte sie mit großem Genuss.

»Sollen wir nicht mit ein wenig Wasser nachhelfen?«, fragte Fend, als Comb uns auch noch eine zweite Zigarette lang warten ließ.

»Keine schlechte Idee«, antwortete ich. »So haben Sie es mit mir auch gemacht. Holen Sie etwas, Fend.«

»Nicht mehr nötig«, mischte sich Phil ein. »Er rührt sich.«

Comb stieß ein Stöhnen aus. Phil hatte eine Taschenlampe bei sich und richtete den Schein genau auf des Gangsters Gesicht. Er schlug seine Augen auf, genauer gesagt, nur das rechte, denn das linke Auge begann bereits zuzuschwellen.

Ich ging zu ihm hin, zerrte ihn an der Jacke hoch und setzte ihn auf einen der Stühle. Als ich auf ihn zutrat, hob er schützend den Arm vor sein Gesicht. Steve Comb hatte Angst.

Allein saß er im grellen Schein der Lampe, während wir im Dunkel blieben. Er konnte von uns nicht mehr sehen als die glühenden Spitzen unserer Zigaretten.

»Ich habe einige Fragen an dich zu stellen, Steve Comb«, nahm ich das Verhör auf, »und ich rate dir gut, sie zu beantworten. Habt ihr Chris Mamun erledigt?«

Er schwieg.

Sehr leise und langsam sagte ich:

»Steve, wir werden die Antworten aus dir herausprügeln. Vielleicht verzichten wir auch darauf, und machen es mit dir, wie du es mit Chris gemacht hast, aber du bekommst keinen Whisky vorher.«

»Wer bist du überhaupt?«, wollte er wissen.

Mit Absicht sagte ich ihm nicht, dass ich ein Beamter des FBI sei. Wenn er, woran nicht zu zweifeln war, am Mord an Mamun beteiligt war, musste er sich sagen, dass ihn das vor Gericht den Kopf kosten würde. Ich beantwortete seine Frage anders und ließ ihn so in dem Glauben, dass er es mit Hafenarbeitern zu tun hatte.

»Gegen euren Terror hilft nichts als Terror. Du bist ein Schwein und ein Gangster, aber der Kopf eurer Bande ist Donald Kent. Gegen ihn wollen wir Zeugenaussagen, die ihn auf den Stuhl bringen.«

»Lasst ihr mich laufen, wenn ich gegen ihn aussage?«

»Du hast keine Bedingungen zu stellen. Du hast zu antworten. Wie war das mit Chris Mamun?«

Er antwortete rasch, geradezu gierig. Er hoffte, wir würden ihn freilassen, wenn er die anderen belastete.

»Der Boss befahl es. Wir, Lugger und ich, fingen ihn ab, als er aus seinem Haus kam. Wir zwangen ihn, Whisky zu trinken, bis er von nichts mehr wusste. Dann warf Lugger ihn über Bord.«

»Und du fasstest nicht einmal mit an?«

»Was sollte ich tun«, klagte er weinerlich. »Du kennst doch Trux. Er zwang mich, ihm zu helfen.«

»Wie war es mit Tom Monthly?«

Er antwortete nicht sofort.

»Sollen wir nachhelfen?«, fragte Phil sanft aus der Dunkelheit.

»Donald Kent befahl, ihn zu beseitigen, und genauso war es mit Georg Brook und Frankie Burt«, sagte Steve hastig.

Seine Stimme kippte ins Weinerliche um. »Fragt mich nicht länger. Es gibt einen Vertrag zwischen Donald und uns allen. Der Boss verspricht uns darin, dass zwei Drittel allen Verdienstes zwischen uns geteilt werden. Er liegt im Büro. Die Polizisten haben ihn bestimmt nicht gefunden. Die zweite Schublade von oben am Aktenschrank ist ein Stück zu kurz. Dahinter ist ein Fach, und darin befinden sich die echten Aufzeichnungen über die Einnahmen der Gewerkschaft und über die Verteilung.«

Ich überlegte. Steve hatte vor Zeugen gestanden, zusammen mit Lugger Mamun getötet zu haben und zwar auf Befehl von Donald Kent. Mehr brauchte ich, im Grunde genommen, nicht aus ihm herauszuholen. Wenn der Verrat erst einmal in eine Bande eindringt, kracht das ganze Gebäude zusammen. Einer belastet dann den anderen und versucht, die Schuld von sich abzuschieben. Aber die Unterlagen über das finanzielle Treiben der Burschen in die Hände zu bekommen war nicht unwichtig. Wer konnte wissen, ob es nicht in anderen Zweigen unserer Wirtschaft ähnliche Organisationen gab und sicherlich war es gut wenn den Arbeitern durch Veröffentlichung des Materials einige Lampen angesteckt wurden.

Ich wandte mich an Phil. »Wir packen den Burschen in den Lincoln, fahren beim Büro vorbei, nehmen die Papiere an uns und liefern den ganzen Kram ab. Damit ist der Fall für uns erledigt.«

»Einverstanden«, nickte er. Comb wurde hochgehoben und hinausgeschafft. Er zitterte, als wir ihn berührten.

»Was macht ihr mit mir?«, fragte er. »Schnauze«, sagte Phil sachlich. Ich schwang mich hinter das Steuerrad des Lincoln, aber ich konnte den Schlüssel nicht finden.

»Heh«, wandte ich mich an Comb, den Phil inzwischen im Fond verstaut hatte, »hast du den Wagen ohne Schlüssel geklaut?«

»Er ist nicht gestohlen. Ich habe ihn von einer Leihstelle.«

»Und der Schlüssel!«

Der Gangster überlegte »Ich zog ihn wohl ab, als ich ausstieg.«

»Durchsuche ihm die Taschen, Phil.«

Phil wühlte in Combs Garderobe.

»Tut mir Leid, Jerry, der Schlüssel ist nicht da.«

»Wahrscheinlich ist er Comb aus der Tasche gefallen, als wir uns balgten.«

»Wollen wir suchen?«, meldete sich Fend.

Ich winkte ab. »Es ist stockdunkel, und auch, wenn wir uns mit Scheinwerfer und Taschenlampe helfen, finden wir ihn doch nicht. Ihr wisst doch, wie es mit solchen Dingen geht. Man sucht und sucht, und wenn man es aufgibt, liegen sie einem vor der Nase. – Ihr bleibt hier mit diesem Goldstück. Ich laufe zur nächsten Telefonzelle und bestelle uns einen Wagen.«

Sie luden den Gangster wieder aus und zogen sich in den Schuppen zurück Ich machte mich auf den Weg zu einer Telefonzelle.

Pier 18 gehört zu den Anlagen des Europa-Quais, aber eine Telefonzelle haben sie beim Bau anscheinend vergessen. Verständlich, denn normalerweise geht man hier ja nicht spazieren. Natürlich stehen eine Menge Bürohäuser von Schifffahrtsgesellschaften hier, aber sie machten schon um fünf Uhr die Pforten dicht, und so dringend war die Angelegenheit nicht, dass ich deswegen einen Einbruch hätte unternehmen müssen.

Ich ging also ziemlich rasch von Pier 18 hinüber zu Pier 24 und von da zum Haupteuropa-Quai. Ich hielt nach einer Telefoniermöglichkeit Ausschau, aber ich sah keine.

Als ich den Hauptquai querte, auf dem sich ja das Holzhaus der Gewerkschaft befand, blickte ich natürlich dorthin. Ich ging in ungefähr 500 Yards Entfernung vorbei, aber ich sah doch, dass Licht hinter den Fenstern brannte.

Ich blieb stehen und überlegte. Donald Kent und seine Leute saßen hinter den schwedischen Gardinen, Steve Comb hatte ich vor einer halben Stunde höchstpersönlich aktionsunfähig gemacht. Wer also konnte sich noch in dem Bau herumtreiben?

Sollte der Hafen-Boss außer den mir bekannten noch ein paar Leute haben, die seine Geschäfte besorgten? Einen Mann oder sogar Männer, von denen niemand etwas wusste, vielleicht nicht einmal Lugger und Comb? Zuzutrauen war Kent das glatt.

Ich verschob das Telefonieren auf später. Erst musste ich feststellen, wer sich dort herumtrieb.

Die 500 Yards hatte ich in einer Minute geschafft. Tatsächlich brannte Licht, aber die Vorhänge waren zugezogen.

Ich legte die Hand auf die Klinke. Was konnte mir schon groß passieren. Selbst wenn Kent nicht hinter Gittern, sondern hinter dieser Tür wäre, so bestand keine Gefahr für mich. Für ihn war ich immer noch sein treuer Gefolgsmann.

Ich drückte die Klinke nieder und stieß die Tür auf. Vier Männer fuhren von ihren Sitzen auf. Im Hintergrund, der von den beiden Bürolampen nicht genügend erhellt war, erkannte ich die Umrisse eines fünften Mannes.

Die Männer starrten mich entgeistert an, aber ich starrte nicht weniger entgeistert zurück. Vor mir standen tatsächlich Donald Kent, Lugger, Vincon und Gomez, genau die vier Leute, die ich hinter Gittern wähnte.

***

»Komm herein, Billy«, sagte Donald Kent Er sagte es gewissermaßen, ohne den Mund dabei aufzumachen.

Ich schloss die Tür hinter mir. Ich sah gut die Gesichter der anderen. Irgend etwas war darin, etwas Fremdes und gleichzeitig Feindliches, aber ich muss gestehen, ich machte mir noch nicht genügend Gedanken darüber. Sie hatten ihre Sorgen, das wusste ich.

»Freue mich, dass ihr schon wieder aus dem Kittchen seid«, sagte ich harmlos. »Wie haben Sie das geschafft, Boss?«

»Wir bekamen eine Nachricht, die es uns geraten erscheinen ließ, das Kautionsverfahren zu beschleunigen«, antwortete Kent immer noch in der gleichen unangenehmen Art. »Der Richter entließ uns gegen eine Kaution von 50 000 Dollar.«

Ich wurde sehr hellhörig. Irgend etwas Unvorhergesehenes musste geschehen sein, und ich hatte so eine verdammte Ahnung, dass es einen Zusammenhang mit mir hatte. Ich fand die Vorschriften unserer Gerichtspraxis, die es jedem Richter ermöglichen, fast jeden Verbrecher gegen Kaution auf freien Fuß zu lassen, höchst unpassend. Am besten wäre hier ein schleunigster Rückzug, aber ich konnte mich gegen das Gefühl nicht wehren, dass Donald Kent diesen Rückzug nicht ohne weiteres billigen würde.

»Was macht Steve?«, fragte er.

»Oh, es geht ihm gut. Leider hatten wir noch keine Gelegenheit, Fend an den Kragen zu gehen. Wissen Sie, Boss, der Bursche ist sehr vorsichtig.«

»Keiner ist auf die Dauer vorsichtig genug«, antwortete er rätselhaft, und das klang schon wie eine Drohung.

Ich tastete nach der Türklinke. »Soll ich Steve benachrichtigen, dass Sie wieder frei sind, Boss?«

»Das hat Zeit.«

Ich hatte die Klinke in der Hand und drückte sie langsam nieder. Keiner von den Gangstern hielt eine Waffe. Wenn ich nach draußen gelangen konnte, bevor sie über mich herfielen, war ich aus der Patsche. Ich spannte die Muskeln und fragte freundlich:

»Was gibt’s zu tun, Boss!«

»Stehen bleiben«, antwortete er. Ein kurzläufiger Scooter-Revolver erschien wie hingezaubert in seiner Hand. Alle Achtung, Donald Kent zog seine Waffe so schnell, dass kaum ich es schneller gekonnt hätte, wenn ich überhaupt eine besessen hätte. Und jetzt, da er die Kanone in der Hand hielt, barst seine gleichmütige Maske als sei sie aus Ton, und darunter erschien sein wahres Gesicht, ein Gesicht, in dem der Hass nur so loderte.

»Die Pfoten hoch, du G-man-Schwein!«, schrie er.

Aus! Sie hatten mich, mein Bluff war zu Ende. Blieb nur noch die Frage, wie sie es herausbekommen hatten. Und eventuell die Methode, mit der sie mich in eine bessere Welt befördern würden. Oder richtiger, zu befördern versuchen würden, denn ich fühlte mich durchaus noch nicht verloren.

»Macht ihn fertig!«, befahl Donald Kent. Drei Mann hoch rückten sie heran: Trux Lugger, Vincon und sogar Gomez, der doch mein Freund geworden war.

»Weißt du, Pedro«, sagte ich und zeigte die Zähne, »dass ich es war, der dich damals in der dunklen Straße verdrosch.«

Er stieß einen mexikanischen Fluch aus. Ich passte genau den Augenblick ab, in dem Vincon zwischen Kents Revolver und mir stand, und dann griff ich an.

Ich unterlief ihn und warf ihn Donald auf den Pelz. Er riss den Hafen-Boss mit zu Boden. In der nächsten Sekunde war das Büro ein einziger Klumpen sich prügelnder Männer.

Lugger sprang mich wie ein Tiger an und schlug mit solcher Wucht nach mir, dass ich seine Faust zischen hörte, als ich unter seinem Arm durchtauchte. Sein eigener Hieb riss ihn derartig nach vorn, dass er gegen die Wand prallte. Pedro Gomez tauchte vor mir auf und hielt einen kurzgriffigen Totschläger in der Hand. Als er mich so nah vor sich sah, verzerrte so etwas wie Angst sein olivbraunes Gesicht. Verzweifelt riss er den Arm hoch. Ich fing den Schlag ab, drehte mich in der Hüfte, bückte mich. Er schlug einen Salto nach vorne über meinen Rücken und landete mit einem Krach auf einem Stuhl, der unter ihm zusammenbrach.

Das Knäuel Vincon – Kent hatte sich unterdessen entwirrt. Donald hielt immer noch den Scooter. Er hob ihn. Ich sprang ihm im Hechtsprung an und riss ihn erneut um. Der Schuss löste sich und krachte irgendwo in die Decke. Kent und ich überkugelten uns, aber ich hatte keine Zeit, ihm die Waffe zu entwinden.

Lugger und Vincon standen noch hinter mir.

Wie eine Katze schnellte ich hoch. Vincent Vincon riss einen Stuhl hoch. Ich konnte nur noch einen krummen Rücken machen und den Kopf einziehen.

Der ganze Stuhl zerkrachte auf meinem Kreuz. Es tat scheußlich weh, aber ich hatte keine Zeit zu jammern. Ich rammte den Kassierer einfach. Er bekam meinen Kopf in den Magen, schnappte nach Luft und sauste wie eine Rakete rückwärts.

Und da war wieder Lugger. Ich konnte seinen rechten Haken nicht mehr vermeiden. Das Ding krachte mir gegen den Schädel, dass ich glaubte, die Hirnschale würde mir zerspringen.

Ich verzichtete darauf, mit Trux ehrlich zu boxen. Ich ging einfach tief herunter, fasste nach seinen Beinen und zog sie nach vom. Er plumpste auf die Verlängerung seines Rückens und machte ein ganz törichtes Gesicht. Weil er gerade so maßgerecht saß, traf ich ihn mit einem bildschönen Fußballtritt unters Kinn. Er röhrte auf, kippte nach hinten über und presste beide Hände gegen sein Gesicht.

Verdammt, ich brauchte eine Waffe. Mir fiel der Schraubenschlüssel ein, den ich immer noch in der Tasche trug. Ich riss ihn heraus. Es war gerade noch rechtzeitig genug. Schon wieder hatte Kent sein verfluchtes Schießeisen hoch. Ich konnte nur noch werfen, und ich hatte Glück. Ich traf ihn am Oberarm. Er schoss, aber er verfehlte mich.

Gomez schlich an. Er hatte den Totschläger mit einem Messer vertauscht, eine Waffe, die besser zu ihm passte. Die Angst war aus seinem Gesicht verschwunden. Nicht einmal Hass lag mehr darin. Es war ganz ausdruckslos.

Er schlich wirklich wie ein Panther. Ich wich zurück. Dadurch kam er zwischen Kent und mich, und der Hafen-Boss konnte nicht schießen.

Gomez sprang. Ich wich nur wenig zur Seite. Sein wütender Messerstich ratschte mir den linken Jackenärmel und schrammte über den Oberarm. Ich rammte ihm die rechte Faust in den Magen, zog sie zurück und riss sie hoch. Schon im Absacken fing ich ihn am Kinn ab. Er fiel um wie ein Klotz.

In Ordnung! Er war für eine Zeit erledigt, aber meine Lage hatte sich in nichts gebessert. Lugger und Vincon kamen gleichzeitig, der Ex-Boxer mit einem breiten, blutenden Spalt am Kinn. Sie nagelten mich an der Wand fest und keilten auf mich ein.

Ich bekam ganz schön was ab, aber ich schlug zurück, so feste ich nur konnte.

Mein Gehirn funktionierte noch. Ich musste von der Wand weg. Ich wusste nicht, wie stabil die Fensterrahmen waren, aber wenn ich genügend Anlauf nehmen konnte zu einem Hechtsprung, würde vielleicht das ganze Fenster mit mir nach außen brechen. Natürlich würde Kent dabei auf mich schießen, aber ich hoffte, er würde mich verfehlen. Diese kurzläufigen Revolver haben nur eine sehr geringe Zielsicherheit.

Nur noch einmal musste ich die beiden Burschen mir vom Halse schaffen. Wenn ich mich plötzlich fallen ließ, würden sie vielleicht denken, ich hätte genug und für den Bruchteil einer Sekunde zurücktreten. Dieser Sekundenbruchteil musste genügen.

Natürlich schossen mir diese Gedanken in Blitzesschnelle durch den Kopf. Lugger hatte kaum mehr als vier Haken angebracht, und Vincon war höchstens einmal in meine Rippen durchgekommen. Beim nächsten Schlag würde ich mich fallen lassen. Es kam nicht mehr dazu. Kents schneidende Stimme stand im Raum.

»Zurück, ihr Idioten!«, schrie er. »Verdammt. Zurück!«

Lugger und Vincon wichen zur Seite, und ich befand mich mehr oder weniger zerschlagen und zerrauft dem Hafen-Boss gegenüber, und er hielt die Kanone in der Hand, tat noch einen Schritt und drückte sie mir gegen den Bauch.

Feierabend! So schnell konnte ich auch nicht zuschlagen, dass er nicht mehr Zeit fand, durchzuziehen. Besser, ich hielt still und wartete auf eine Gelegenheit, vorausgesetzt, dass er nicht ohnedies sofort abdrückte.

Ich nahm langsam die Hände hoch und sah ihm in die grellen Augen.

»Was immer du mit mir machst, Kent«, sagte ich langsam. »Es rettet dich nicht vor dem elektrischen Stuhl.«

Mehr konnte ich nicht sagen. Vincon hatte ein Stuhlbein vom Boden aufgerafft und schlug es mir über den Schädel.

***

Das erste, was ich wieder spürte, war, dass ein Schwarm wilder Hornissen unter meiner Schädeldecke herumbrummte. Ich hatte das Gefühl, überhaupt nur aus Kopf zu bestehen, und erst nach einigen Minuten merkte ich, dass ich auch Arme und Beine und einen Körper besaß.

Ich fand mich auf einen Stuhl gefesselt, die Arme hinter der Lehne zusammengebunden.

Ich schlug die Augen auf. Meine Freunde waren noch da. Lugger presste ein Taschentuch an das Kinn und bemühte sich, das Blut zu stillen. Gomez rieb sich noch den Magen, und Vincon hielt sich das linke Ohr, wo ich ihn erwischt hatte.

Ganz nahe vor mir stand Donald Kent. Er hielt den Scooter-Revolver noch in der Hand und spielte damit.

»Aha«, sagte er und nahm von meinem Erwachen Kenntnis. »Du wirst mir einige Fragen beantworten, G-man«.

Ich ließ den Blick rundgehen, und jetzt erst erkannte ich den fünften Mann, der bisher im Dunkel gesessen und in den Kampf nicht eingegriffen hatte.

Es war Silvestro Bacco, der Hafenarbeiter, den ich verschiedentlich im Kreise um Al Fend gesehen hatte, der Mann, der bisher vorgegeben hatte, zur Gruppe der Empörer gegen den Hafen-Boss zu gehören, der immer bei der Arbeitsausgabe übergangen wurde, und der allein schon aus diesem Grunde Fends Vertrauen genoss.

Donald Kent bemerkte meinen Blick. Er lächelte höhnisch.

»Jetzt weißt du, durch wen du entlarvst wurdest. Dein eigener Freund Al Fend verriet dich, freilich ohne es zu wissen. Gestern Abend konnte er nicht länger den Mund halten. Er erzählte Bacco, Hommer und dem alten Hobbiers, dass er einen Freund bei der Polizei hätte, dass ich und meine Leute bestimmt nie wieder aus dem Gefängnis kommen würden, und dass du zusammen mit ihm heute die letzten Beweise beschaffen würdest. Bacco war klug genug, uns sofort ins Gefängnis Nachricht zu geben, und unser Anwalt sorgte dafür, dass wir gegen Kaution noch heute entlassen wurden.«

Ich fluchte innerlich, aber weniger auf Al als auf mich selbst. Sicherlich, er hätte sich seine Reden bis nach der Erledigung der ganzen Sache aufsparen sollen, aber vor allen Dingen hatte ich ihn gründlicher vor jedem überflüssigen Wort warnen müssen. Er musste annehmen, dass die Bande sicher hinter Gittern saß. Was wusste ein einfacher Hafenarbeiter davon, wie leicht es für einen Mann in Amerika ist, aus dem Gefängnis herauszukommen, wenn er nur einen guten Anwalt und genügend Geld hat?

Mein Bluff war also zu Ende. Das war schade, aber nicht schlimm, vorausgesetzt, dass Fend nicht auch davon gesprochen hatte, wo unsere Aktion gestartet wurde.

Ich grinste Donald an »Was nützt es dir? Geh und verstecke dich schnell. Ich vermute, dass die Fahndung nach dir schon läuft.«

Er reagierte nicht auf meinen Hohn. »Wo ist Steve?«

»Geh doch mal hin und sieh nach. Vielleicht liegt er auf seinem Bett im Dachzimmer in der Chrowstreet.«

Er schlug zu. Mein Kopf flog nach hinten. Meine Lippe platzte auf. Ich schmeckte den süßlichen Geschmack des Blutes auf der Zunge. Aber ich konnte es doch nicht lassen, ihm zu sagen: »Du musst fester schlagen, Donald, wenn du mich ausknocken willst.«

Er zischte wie eine wütende Klapperschlange. Er hob die Faust, aber er ließ sie wieder sinken.

»Hat Comb geredet?«, fragte er merkwürdig sachlich.

»Natürlich«, antwortete ich und log ein wenig dazu. »Das Protokoll mit seiner Unterschrift liegt längst auf dem Büro des FBI. Alles andere ist nur noch eine Formalität, Kent. Der Richterspruch und dann der elektrische Stuhl. Du bist so erledigt wie eine tote Maus.«

»Er lügt«, sagte Silvestro Bacco. Alle wandten ihm den Kopf zu. Er sagte es mit einer dünnen, zitternden Stimme, als habe er vor seinen eigenen Worten Angst.

»Fend hat selbst gesagt, dass die Sache heute Abend steigen sollte. Er kann Steve Comb noch gar nicht der Polizei übergeben haben. Die Zeit reicht nicht aus.«

»Ich könnte die Polizei zum Beispiel zum Treffpunkt mitgenommen haben, du kluger Junge«, sagte ich lächelnd.

Aber Donald Kent ließ sich nicht mehr bluffen. Mit beiden Fäusten packte er die Aufschläge meiner Jacke.

»Dann wärst du nicht zu Fuß hergekommen, G-man. Und jetzt sagst du uns sofort, wo Steve und Fend stecken, oder du wirst die Engel singen hören.«

Ich grinste nur. »Fein, Boss, das habe ich mir immer schon gewünscht. Es soll eine phantastische Musik sein.«

Er knirschte mit den Zähnen.

»Los, Trux«, knurrte er. »Zeig’s ihm!«

Lugger baute sich vor mir auf. Seine Unterlippe hing herab. Ich konnte seine langen, gelben Zähne sehen.

Er holte aus und schlug mit der flachen Hand. Sicher haben wir alle in unserer Schulzeit vom Lehrer Backpfeifen bekommen, aber sie sind nicht mit dem Ding zu vergleichen, das der Ex-Boxer mir verpasste. Schön, eins hätte ich verdaut, vielleicht auch ein halbes Dutzend, aber nicht den Regen von Backpfeifen, den er auf mich losließ. Nach den ersten zehn wusste ich nicht mehr so genau, was um mich herum vorging. Ich hatte nur das Gefühl, mein Schädel habe die Größe eines Kürbis angenommen. Einmal fiel ich von der Wucht des Schlages mitsamt dem Stuhl um, auf dem sie mich gefesselt hatten.

Nach so ungefähr 20 Schlägen hörte Lugger auf. Ich war ziemlich fertig, ich konnte meinen Kopf nicht mehr gerade halten. Er baumelte kraftlos nach vorne.

Kent griff mir ins Haar und riss meinen Kopf hoch.

»Rede«, zischte er eindringlich. »Wo ist Steve?«

Ich spukte ihm zur Antwort ins Gesicht. Er brüllte auf und schlug mit beiden Fäusten zu. Irgend etwas krachte, und ein stechender Schmerz jagte mir bis in den letzten Winkel des Gehirns. Ich fühlte noch, wie der Stuhl mit mir nach hinten kippte, dann war wieder einmal Dunkelheit um mich, Nacht und Bewusstlosigkeit.

Leider dauerte sie nicht lange. Ich kam davon wieder zu mir, dass irgendwer mir beharrlich ins Kreuz trat. Soweit ich aus meinen zugeschwollenen Augen noch sehen konnte, war es Vincon, der mich so menschenfreundlich behandelte.

Sie richteten mich und den Stuhl wieder auf.

»Soll ich weitermachen?«, hörte ich Luggers Stimme.

»Nein«, schrie Gomez dazwischen, »lass mich weitermachen, Donald. Ich mache es mit dem Messer.«

Nur undeutlich und schemenhaft sah ich ihre Gestalten.

»Am besten, ihr würfelt«, sagte ich, aber ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. »Aber schließt vorher ’ne Wette ab. Ich biete hundert zu eins, dass ihr keinen Ton aus mir herausbringt.« So übel ich dran war, so wusste ich doch genau, warum ich sie reizte. Je länger sie sich mit mir beschäftigten, um so mehr Zeit verloren sie. Ich hoffte, dass sich Phil über mein langes Ausbleiben wundem würde und dann von sich aus die Polizei oder Mister High benachrichtigte. Vielleicht auch suchten sie unterdessen nach dem Schlüssel des Wagens, fanden ihn und fuhren mit Steve Comb ab.

»Na gut«, sagte Kent. »Versuche du es, Pedro!«

Das gelbe Gesicht des Mexikaners tauchte vor mir auf. Die Klinge seines Messers blitzte vor meinen Augen. Ich gab mir selber keine Chance mehr.

»Mir fällt etwas ein«, sagte eine Stimme. War das nicht der Verräter Bacco, dem ich diese ganze Schweinerei verdankte?

»Fend hat davon gesprochen, dass er sich früher mit den G-men bei einem alten Schuppen getroffen hätte. Kann es nicht sein, dass sie auch Comb zu diesem Schuppen gelotst haben?«

»Natürlich kann, das sein«, schrie Kent. »Wo ist der Schuppen?«

»Auf irgendeiner Pier, aber welche war es noch?«

Ich dachte nur immer eines: Hoffentlich fällt ihm die Nummer nicht ein. Hoffentlich fällt ihm eine falsche Nummer ein.

»Pier 18«, sagte Bacco. »Pier 18. Ich weiß es jetzt wieder ganz genau.«

Ich seufzte. Ich hatte heute kein Glück. Hoffentlich hatten Phil und Al Fend mehr davon.

»Wir müssen sofort hin!«, befahl der Hafen-Boss. »Es ist unsere letzte Chance, sie dort noch zu erwischen. Keine Rücksicht mehr auf irgendwen. Sie dürfen nicht in die Lage kommen, den Mund aufzumachen. Alle nicht, auch nicht Steve Comb. Habt ihr verstanden. Holt euch die Kanonen aus dem Schrank.«

Sie trampelten zu einem Wandschrank an der Rückseite des Büros, öffneten ihn, rissen die Rückwand heraus, und Lugger verteilte Pistolen an Vincon, Gomez und Bacco.

»Nein, das ist nichts für mich«, jammerte der, aber Kent fauchte ihn an: »Du gehst mit.«

»Was wird mit ihm?«, fragte Vincon und zeigte auf mich. »Wer tut ihn ab?« Eine Sekunde lang herrschte Schweigen im Raum. Alle sahen auf Kent.

»Nein«, sagte der Hafen-Boss langsam, »ihn verwahren wir uns für den Schluss. Kann sein, dass es uns nicht gelingt, die anderen zu fassen, dann gibt er eine prächtige Geisel ab. Können wir seine Freunde erledigen, schicken wir ihn ihnen nach. – Bacco, kannst du mit einem Motorboot umgehen?«

»Ja, natürlich, Boss.«

»Schafft ihn in das Motorboot. Fesselt ihn gut. Bacco, du schießt ihn nieder, sobald er nur mit der Wimper zuckt. Du bringst ihn im Motorboot nach Pier 18. Wir kommen dort an Bord.«

So gut es ging, überlegte ich in meinem zerschlagenen Schädel. Ich hatte mir das Bild des New Yorker-Hafens gut eingeprägt. Vom Europa-Quai zum Pier 18 war es ein ganzes Stück weiter, wenn man den Wasserweg benutzte, als wenn man zu Fuß ging. Man musste um sämtliche anderen Piers herum. Vielleicht war das eine Chance.

Sie zerschnitten die Fesselung meiner Hände und zerrten mich vom Stuhl hoch. Dann verpackten sie mich erneut in Stricke. Die Fußfesselung war locker genug, dass ich ganz kleine Schritte machen konnte.

Ich konnte nicht genau sehen, wer von ihnen mich behandelte. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen. Jemand stieß mich vor sich her. Ich spürte einen kalten Luftzug und stolperte. »Hoch!«, brüllte Luggers Stimme. Er riss mich am Rockkragen in die Höhe. Ich schnappte gierig die frische Luft.

Mit jedem Atemzug ging es mir ein klein wenig besser.

Ich sah, dass ich an der Treppe zum Motorboot stand und tastete mich gehorsam die Stufen herunter. Als ich noch fünf Stufen vor mir hatte, wurde ich in den Rücken getreten, kippte vornüber und schlug schwer mit dem Gesicht ins Boot.

Hinter mir lachten zwei oder drei Stimmen rau. Ich fühlte, wie das Boot unter den Schritten eines zusteigenden Mannes schwankte. Kurz darauf brummte der Motor auf. Ich hörte das leise Zischen der Wellen am Bug. Das Boot fuhr.

Die Luft über dem New Yorker-Hafen riecht nicht gerade nach Balsam, aber mir kam sie wie reiner Ozon vor. Ich pumpte mir die Lungen voll. Ein wenig abgestandenes Wasser stand im Boot. Ich ruckte ein wenig, dass ich mein Gesicht hineintauchen konnte. Ich grinste. Es ging mir schon eine ganze Menge besser, und jetzt wollte ich mal sehen, wen sie mir als Steuermann beigegeben hatten.

Mit heftigen Rucken versuchte ich, mich auf den Rücken zu drehen. Das Boot schwankte.

»Lieg’ ruhig!«, schrie Baccos Stimme vom Steuerrad her. Tatsächlich also Silvestro Bacco, sicherlich nicht Kents bester Mann, aber der beste Mann für mich. Ich habe noch keinen Spitzel kennen gelernt, der nicht auch feige gewesen wäre. Bacco machte bestimmt keine Ausnahme.

Ich störte mich nicht an seinem Kommando, sondern versuchte weiter, auf den Rücken zu gelangen.

»Ich schieß dich über den Haufen, wenn du nicht ruhig bleibst«, drohte Bacco.

»Ach, halte die Schnauze«, antwortete ich seelenruhig. Ihm verschlug es die Sprache.

Die Rückenlage hatte ich geschafft, jetzt kam es nur noch darauf an, auf die Füße zu gelangen. Ich versuchte, wie weit ich die Knie beugen konnte. Es war nur wenig, aber wenn ich mir durch einen Abstoß mit den auf den Rücken gebundenen Händen etwas Schwung geben konnte, mochte es gelingen.

Natürlich wusste ich, dass Silvestro Bacco eine Pistole in der Tasche, vielleicht sogar in der Hand hatte, aber ich wusste ebenso genau, dass er nicht schießen würde. Es sind zweierlei Dinge, Menschen heimtückisch zu verraten oder tatsächlich von Angesicht zu Angesicht auf sie zu schießen. Bacco würde nie den Mut haben, auf mich zu feuern.

Er hatte vorschriftsgemäß die Bug-, Heck- und Seitenleuchten eingeschaltet. In dem fahlen Schein der wenigen Lichter sah ich die Umrisse seiner krummrückigen Gestalt hinter dem Steuer. Ich lag ziemlich weit im Boot, fast unmittelbar am Bug. Ich krümmte die Knie, drückte die Hände und den Rücken so gut es ging gegen die Bordwand, schaukelte zwei- oder dreimal hin und her, stieß mich ab und versuchte gleichzeitig die Füße soweit wie möglich unter den Körper zu ziehen.

Es gelang: Ich stand. Freilich wäre ich um ein Haar gleich wieder vornüber gekippt.

»Ich schieße, ich schieße!«, kreischte Silvestro vom Steuer her.

»Na, los«, sagte ich. »Beeile dich!«

Ich blickte zum Ufer hin. Wenn ich mich nicht täuschte, fuhren wir eben am Pier 9 vorbei. Ich glaubte, die Schattenrisse der großen Getreidesilos zu erkennen.

Mit kleinen hüpfenden Schritten bewegte ich mich nach mittschiffs dem Steuer zu.

»Zurück! Zurück!«, tobte Bacco.

»Hast du eigentlich schon mal gehört, dass das Sterben auf dem elektrischen Stuhl höchst unangenehm sein soll«, antwortete ich. »Schieß, und du wirst es erfahren.«

Ich kam ihm immer näher. Der Schein der Steuerbordlaterne beleuchtete sein Gesicht. Es war ganz verzerrt vor Angst. Er hatte das Steuer losgelassen, hatte den Arm erhoben und zielte auf mich.

Ich lachte, wirklich lachte lauthals, und ich glaube, es hat nicht einmal heiser geklungen.

»Welch ein Held bist du, Silvestro«, höhnte ich. »Ich bin an Händen und Füßen gebunden. Du brauchst mir nur einen kleinen Stoß vor die Brust zu geben, und ich falle um wie ein Sack, aber du traust dich nicht einmal in meine Nähe.«

Ich schien ihn auf eine Idee gebracht zu haben, und genau das wollte ich auch. Er kam vom Steuer weg. Man sah ordentlich, wie seine Gestalt sich straffte.

»Zurück mit dir!«, schrie er mich an und sich selbst Mut zu. »Ich schlag dich nieder, verdammter Schnüffler.«

Ich tat einen kleinen Schritt zurück, und das schien seinen Mut zu verdoppeln. Jetzt kam er wirklich, und erhob den Arm, um mir den Pistolenlauf über den Schädel zu schlagen.

Ich krümmte mich zusammen und stieß mich, so gut es nur ging, nach vorne ab. Ich rammte Bacco mit dem Kopf, und ich traf ihn ein wenig unterhalb der Brust. Erneut fiel ich schwer auf das Gesicht, aber Bacco kippte nach hinten.

Er stand nahe am Bootsrand. Er bekam das Übergewicht, versuchte, sich am Dollbord festzuhalten. Es gelang ihm nicht.

Ich sah nichts von seinem Sturz. Ich hörte nur seinen Schrei und das Aufklatschen seines Körpers. Bei dem Sturz konnte er sich nicht ernsthaft verletzen, und wenn er zu schwimmen verstand, konnte ihm nichts passieren. Außerdem war mir sein Schicksal herzlich gleichgültig. Ich hatte mit mir genug zu tun. Schließlich lag ich immer noch mit meinem ehemals so bildhübschen Gesicht auf dem Boden eines Motorbootes, an dessen Steuer kein Mann stand, und das ganz nach eigenem Belieben durch den New Yorker-Hafen zickzacken durfte.

Ich wiederholte die Aufstehprozedur. Es klappte schlechter, ich lag nicht günstig, aber schließlich kam ich auf die Füße. Ein einziger Blick belehrte mich, dass es höchste Zeit wurde. Kaum fünfhundert Yards entfernt leuchteten die wenigen Lichter eines Piers, und das Boot hielt so schnurgerade darauf zu, als hätte es Selbstmordabsichten.

Ich hüpfte wieder. Es muss ausgesehen haben wie bei einem hungrigen Spatz im Winter. Das Boot schaukelte, aber es ließ sich nicht aus der Richtung bringen. Endlich erreichte ich das Steuer. 200 Yards mochten es noch bis zur Pier-Mauer sein. Mit der Brust drückte ich das Rad nach links. Gehorsam beschrieb der Kahn einen weiten Bogen. Ich trimmte ihn aus so gut es ging, bis er den Bug wieder dem Hafenbecken zugerichtet hatte. Dann drehte ich mich um, fingerte nach dem Zündschlüssel und zog ihn ab. Blubbernd erstarb der Motor. Ein wenig machte das Boot noch Fahrt, verlor die Geschwindigkeit und schaukelte träge. So, und jetzt wollte ich erst einmal sehen, dass ich meinen lästigen Handschmuck los wurde.

Hüpfend erreichte ich den Niedergang zur Kajüte, hüpfend bewegte ich mich abwärts. Kajütentreppen sind steil. Ich hüpfte fehl und landete zum dritten Mal auf dem Gesicht, und zum dritten Mal konnte ich zusehen, wie ich wieder in die Senkrechte kam. Mit den Zähnen zog ich die Schubfächer des Bordschrankes auf. Irgendwo musste schließlich ein Messer sein. Ich fand einen Besteckkasten, den Kent sich für Mahlzeiten an Bord angeschafft haben mochte. Ich fingerte solange darin herum, bis ich ein Messer fasste, hüpfte zum Tisch und rammte es in die Platte.

Der Rest war ein Kinderspiel. Mit einem Dutzend scheuernder Bewegungen hatte ich mich von meinen Handfesseln befreit, zwei Schnitte erlösten mich von dem Rest, aber die Gesamtprozedur hatte über eine halbe Stunde gedauert.

In einem Schubfach hatte ich eine Taschenlampe bemerkt. Ich ging an Deck zurück und suchte es ab, aber soviel Glück hatte ich nicht, dass Bacco bei seinem Sturz über Bord den Revolver hätte fallen lassen. Er hatte ihn mitgenommen.

Ich warf den Motor an, drückte den Gasfeststeller auf »Voll«, stellte mich unter das Steuer und rauschte mit allem, was der Motor nur hergeben wollte.

Während das Boot mit schäumender Bugwelle durch den Hafen brauste, rechnete ich die Zeit nach. Es half nichts. Ich kam auf jeden Fall zu spät. Wenn Phil nicht aufgepasst hatte, waren er und Al Fend schon tot, und ich kam nicht einmal rechtzeitig genug, um Rache zu nehmen.

Es wäre das Vernünftigste gewesen, am nächsten Pier anzulegen, eine Telefonzelle zu suchen und das FBI zu benachrichtigen, aber ich war immer schon komisch darin. Solange ich noch kriechen konnte, habe ich meine Sache weiterverfolgt, und kriechen konnte ich noch.

Drei Bogenlampen schwankten vor mir im Licht. Dunkle Silos hoben sich gegen den Himmel ab: »Pier 18.«

Ich berechnete die Entfernung und stellte den Motor ab. Vom eigenen Schwung getrieben, erreichte das Boot die glatte Mauer des Piers. In ihm stehend, drückte ich es an der Mauer entlang, bis es gegen die Gummireifen eines Anlegesteges stieß. Ich sprang an Land, die Taschenlampe in der Hand. Sie war groß und schwer und ließ sich notfalls auch als Waffe verwenden.

Gebückt hastete ich die Stufen zum Pier hoch, hielt inne und lauschte. Es war absolut still.

Bis zu den großen Getreidehäusern, zwischen denen der alte Lagerschuppen stand, waren es 400 oder 500 Yards. Ich durchlief sie sachte und passte auf, dass ich nicht in den Lichtkreis der wenigen Bogenlampen geriet.

Endlich stand ich wenige Schritte vor dem Schuppen. Die Tür war weit offen und ringsum Stille, absolute Stille. Irgendwo in der Ferne tutete eine Dampfersirene.

Was konnte ich noch anders hoffen, als die Leichen meiner Freunde zu finden? Und doch – Hätte nicht Kent dann Bacco befohlen, mit mir zum Quai zu kommen? Mussten die Gangster uns nicht erwarten? Warum hatte ich keinen von ihnen bemerkt?

Es war mein Glück, dass mir dieser Satz des Hafen-Boss noch rechtzeitig einfiel. Wundern Sie sich bitte nicht, dass ich drauf und dran war, ihn zu vergessen.

Schließlich hatten die Burschen nicht wenig auf mir herumgehauen und mein Gehirn zeitweise außer Funktion gesetzt.

Ich schlich gebückt durch das Tor in die gähnende Schwärze des Schuppens.

Offenbar war ich nicht vorsichtig genug. Aus der Dunkelheit blitzte es plötzlich auf. Ein trockener Knall peitschte, und etwas zwitscherte an meinem Ohr vorbei. Ich ging zu Boden mit der Geschwindigkeit eines Sturzflugzeuges.

Ein Mann erkennt den Schritt seiner Geliebten, wenn sie die Treppe heraufkommt. Ich glaube nicht, dass ich diese Fähigkeit habe, aber ich kann den Knall von mindestens drei Dutzend Pistolen verschiedener Bauart unterscheiden. Das haben sie mir beim FBI beigebracht.

Das Ding da knallte wie eine Null-acht, und so heißt die Pistolensorte, mit der das FBI seine Leute ausrüstet.

»Phil?«, rief ich voller Hoffnung.

»Jerry?«, brüllte er zurück. »Weg, schnell, um Gottes willen, weg. Sie sind da!«

Seine Warnung kam rechtzeitig oder zu spät, wie man will. Fast gleichzeitig knallte es an einigen Enden des Schuppens, und das waren keine Nullacht-Pistolen.

Eines der Dinger ratschte drei Fuß vor meiner Nase über den Steinboden und schlug lange Funken.

So dick die Luft war, ich merkte mir, wo die Mündungsfeuer aufblitzten, und ich hatte mir bei früheren Besuchen den Schuppen gut angesehen. Rechts von mir mussten einige verrottete Säcke stehen mit irgendeinem Inhalt, der eine ganz gute Deckung abgab. Ich spurtete los.

Von Phils Ruf bis zu dem Moment, in dem ich mich hinter die Säcke warf, mochten drei Sekunden vergangen sein. Es waren höchstens acht Schüsse gefallen, aus jeder Pistole zwei. Und jetzt konnte der Tanz in der Dunkelheit losgehen.

Ich fühlte mich hinter den Säcken wohl. Phil lebte, und nun gratuliere dir selbst, Donald Kent.

»Wie geht’s Donald?«, rief ich. »Ich dachte mir, du würdest allein vielleicht nicht aus diesem Laden herausfinden, und darum kam ich her. Ich zeige dir den Weg. Von hier aus direkt zum elektrischen Stuhl.«

Ich bekam keine Antwort.

»Ich gebe dir zehn Sekunden, dich mit deiner Bande zu ergeben. Werft eure Kanonen fort, stellt euch in die Mitte des Schuppens und beleuchtet euch selbst. Ich nehme an, dass ihr Taschenlampen bei euch habt.«

Wieder bekam ich keine Antwort.

»In Ordnung«, sagte ich laut. »Die zehn Sekunden sind um, Donald, du großer Hafen-Boss, und jetzt komme ich.«

»Können wir verhandeln, G-man?«, kam Kents Stimme aus der Dunkelheit.

»Oh ja«, antwortete ich fröhlich. »Wir können darüber verhandeln, wie weit ihr eure Waffen fortwerft, über sonst nichts.«

»Fahr zur Hölle!«, schrie er außer sich vor Wut.

»Ich lasse dir die Vorfahrt, und ich komme jetzt, um dich eigenhändig in den Zug dorthin zu setzen.«

»Halt!«, schrie eine andere, vor Angst überkippende Stimme. »Nimm es an, Donald. Es hat keinen Zweck mehr!«

Siehe da, das war der gute Pedro Gomez, der so tapfer sein konnte, wenn der Gegner gebunden war. Er musste völlig fertig sein.

Kent sagte ihm mit einem solchen Satz, er solle den Mund halten, dass ich ihn hier nicht wiederholen kann, da ja auch eine Dame mal auf die Idee kommen könnte, meine Storys zu lesen. Gomez gehorchte nicht. »Ich ergebe mich, G-man!«, schrie er. »Wenn du einen Schritt tust, erschieße ich dich«, drohte Kent, und es war wieder ganz die eisige, schneidende Stimme des unerbittlichen Hafenbosses.

Ich vernahm diesen Teil der Unterhaltung gewissermaßen bereits unterwegs. Schon bei Gomez ersten Worten hatte ich mich so geräuschlos es ging auf die Socken gemacht.

Pedro Gomez war genau der Mann, den ich als ersten brauchen konnte. Waffenlos an einen bewaffneten Trux Lugger oder gar an Kent selbst zu geraten, schien mir nicht empfehlenswert. Auf meinem Weg zu Gomez stieß ich an einen Stapel Schrauben. Ich nahm eine, richtete mich ein wenig auf und warf sie weit weg. Sie machte Lärm als sie niederfiel, und irgendwer reagierte so schreckhaft, dass er sofort schoss.

Dann schoss Phil. Eine Stimme, wahrscheinlich die von Vincon, fluchte, und ich hörte, wie sich jemand zu Boden warf.

»Jerry«, rief Phil, der jetzt ebenfalls höchst vergnügt schien, »sie bekommen schon Angst. Eben wollte einer zum Tor hinaus, aber ich sah ihn gegen den helleren Himmel.«

Natürlich antwortete ich nicht. Ich kroch noch ein Stück, kam hinter einen Kistenstapel und hielt inne und lauschte. Es war Bewegung im Schuppen. Man hörte den leisen Schritt von Füßen, hier ein Poltern, dort das Geräusch eines Körpers, der an irgend etwas stieß. Die Bande war entweder auf dem Wege, an uns heranzukommen, oder zu türmen.

Wenn ich mich nicht getäuscht hatte, musste ich mich jetzt ganz in der Nähe von Gomez befinden. Ich hatte gehofft, seinen Atem zu hören, aber so sehr ich mich anstrengte, ich hörte nichts. Ganz vorsichtig kroch ich noch vier oder fünf Yards vor; und jetzt musste ich einen Trick versuchen.

Eine der Schrauben, an die ich vorhin gestoßen war, hielt ich noch in der Hand. Ich schleuderte sie, nicht weit, sondern nur mit sanftem Schwung.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Ganz in der Nähe in dieser absoluten Schwärze hörte ich die heftige Bewegung eines vor Schreck zusammenfahrenden Mannes.

Ich sprang. Der Mann kauerte hinter einer Kiste. Ich zerschlug mir die Schienenbeine daran, purzelte darüber in einem halben Salto und landete auf irgend etwas Weichem, dass unter mir schrie. Allerdings schoss es auch gleichzeitig. Die Schüsse krachten nur so in der Gegend herum. Vielleicht hatte ich Glück, vielleicht war der andere halb verrückt vor Schreck, jedenfalls wurde ich nicht getroffen.

Ich schlug mit der Taschenlampe zu. Der Mann unter mir brüllte. Ich schlug mit der Rechten und griff mit der Linken um mich, um die Hand mit dem Revolver zu fassen. Einmal griff ich in sein Gesicht mit dem weit offenen, brüllenden Mund, und da hatte ich für die schwere Taschenlampe ein Ziel. Ich schlug zu und traf seinen Kopf. Er hörte zu brüllen auf und stöhnte nur noch einmal und streckte sich. Ganz kurz und unter der Jacke drückte ich einmal auf den Kopf der Lampe. Sie hatte es ausgehalten und brannte noch.

Ich tastete die Taschen des Mannes ab. Schon am Brüllen hatte ich Gomez erkannt. In der rechten Jackentasche fand ich acht Revolverkugeln. Sorgsam, Daumenbreite für Daumenbreite, tastete ich den Boden ab. Gar nicht weit von Gomez rechter Hand fand ich den Revolver. Er war leer. Ich lud ihn mit aller Sorgfalt nach, vergewisserte mich, dass die Deckung etwas taugte und teilte dann Kent mit, dass er nur noch über drei Männer verfügen konnte.

»Hallo, Donald«, rief ich, »hat dir das Gebrüll von Gomez gefallen? Jetzt liegt er hier und ist ganz still. Freust du dich darauf, dass es dir nicht besser gehen wird?«

Ich bekam keine Antwort.

»Und wie steht es mit dir, Lugger? – Vielleicht kannst du besser boxen als ich, obwohl auch dabei nicht viel mit dir los ist, aber sicherlich kannst du nicht besser schießen. Soll ich dir mal erzählen, wie sie uns beim FBI das Schießen beibringen? Sie schinden uns, bis wir das Herz-Ass 300 Schritte aus der Karte herausschießen können. Wie leicht ist es dagegen, dein Herz zu treffen, das doch viel größer ist.«

Wieder erhielt ich keine Antwort, und ich ärgerte mich darüber, denn ich wollte, dass sie die Stelle verrieten, an der sie sich befanden.

Ich setzte eben zu einem dritten Speak an, als sich Vincons Stimme meldete:

»Ich gebe es auf, G-man, aber Donald knallt mich ab, wenn ich deine Bedingungen erfülle. Was soll ich tun?«

»Wirf erst einmal deine Kanone weg.«

»Schön«, sagte er. Er warf wirklich irgendetwas. Ich hörte, wie es niederfiel. Natürlich konnte das ein Trick sein.

»Halte dich ruhig!«, befahl ich. »Wir sprechen uns später.«

Und ich hielt dem Hafen-Boss eine neue Rede.

»Nun bist du auch Vincon los geworden, Donald. Willst du nicht endlich Vernunft annehmen. Deine gute Zeit ist vorbei. Sieh es ein!«

Absolutes Schweigen als Antwort.

»Hör’ mal, Jerry«, meldete sich Phils Stimme, »ich glaube, du hast als einzigen Zuhörer nur noch die Ratten, die hier herumwimmeln. Kent und Lugger scheinen sich dünn gemacht zu haben.«

»Hast du gesehen, wie sie zum Tor hinaus sind?«

»Nein, aber hier gibt es doch ein paar Fenster. Sie sind zwar mit Kisten zugestellt, aber es scheint mir, als hätten sie sie dennoch gefunden.«

Ich seufzte. »Da müssten wir es eben riskieren!« Ich stellte mich ein wenig hoch, gerade hoch genug, dass die Augen über die Kiste jagten, und knipste die Taschenlampe an.

Der starke Schein geisterte über Kisten, Sackstapel und Gerümpel und an den Wänden des Schuppens entlang. Nichts rührte sich.

»Sie scheinen wirklich fort zu sein«, sagte ich und kletterte über meine Kiste, jede Sekunde bereit, mich zurückfallen zu lassen.

Auch Phil hatte jetzt seine Taschenlampe angeknipst.

»Da ist es!«, rief er und hielt das Licht auf eine kleine, glaslose Fensteröffnung. »Dort sind sie hinaus.«

In der gleichen Sekunde hörte ich die hastigen Schritte eines laufenden Mannes. Ich fuhr herum. Die Lampe in meiner Hand schwebte mit. Der Lichtstrahl erfasste die Gestalt eines Mannes, der zum Tor stürzte: Vincon.

Ich hätte schießen können, aber ich bin nicht dafür, einen Mann zu töten, nur weil man gerade eine Pistole in der Hand hat, mag der Mann verbrochen haben, was er will.

Ich hetzte hinter ihm her und erreichte ihn, noch bevor er das Tor passieren konnte. Ich packte ihn am Rockkragen und riss ihn zurück.

»Nicht doch, Vincon«, sagte ich sanft, steckte die Taschenlampe für einen Augenblick in die rechte Rocktasche und schlug zweimal rechts kurz und trocken zu. Er legte sich schlafen. Ich drehte mich um und ging zu Phil.

Im Scheine der Taschenlampe sah ich sein fröhlich grinsendes Gesicht.

»Alles gesund, altes Haus!?«, fragte ich.

»Ich bin o.k., aber Fend hat es an der Schulter erwischt, als die Bande loszuballern begann. Und Steve Comb musste ich den Pistolenlauf über den Schädel schlagen, weil er aufsässig wurde, als seine Freunde auftauchten.«

Ich sprang über die kleine Mauer in die Reste des Aufseherhäuschens, beugte mich zu Fend hinunter und untersuchte seine Wunde. Es war ein ziemlich tief sitzender Schulterschuss, aber nichts Ernstliches.

»Tut mir leid, Al«, sagte ich, »dass Sie noch etwas abbekommen haben. Wir verdanken die Schweinerei Ihrem Freund Silvestro Bacco. Er arbeitete für Kent.«

Al knirschte mit den Zähnen. »Ich schlag ihn in Stücke.«

»Dazu werden Sie nur dann Gelegenheit haben, wenn er schwimmen kann. Ich stieß ihn in den Hafen.«

Ich wandte mich an Phil. »Was machen wir mit unserer Beute? Comb und Gomez sind noch ohne Bewusstsein. Vincon wird wohl gleich zu sich kommen.«

»Ich habe ein paar Handschellen bei mir. Wir ketten Gomez und Comb aneinander, legen sie in eine sichere Ecke und lassen sie durch die Polizei abholen. Vincon und Al nehmen wir mit.« Wir verfuhren nach seinem Vorschlag, trugen den bewusstlosen Gomez in das Aufseherhaus, legten ihn neben den ebenso bewusstlosen Comb und verbanden ihre Handgelenke durch einen stählernen Schmuck miteinander. Phil besorgte das liebevoll und betrachtete sein Werk andächtig.

»Sieh nur, Jerry«, sagte er, »wie friedlich sie nebeneinander liegen, fast wie ein frisch getrautes Paar.«

»Ochse!«, antwortete ich. Er war beleidigt.

»Du hast keinen Sinn für Poesie«, sagte er vorwurfsvoll. Vincon machte uns keine Schwierigkeiten. Er hatte sich bereits hochgestützt und schüttelte den Kopf.

»Komm, Süßer!«, forderte ich ihn auf und half ihm auf die Beine.

Fends Wunde hatten wir notdürftig verbunden. Phil stützte ihn. So verließen wir den Schuppen. Wir gingen nebeneinander, und Phil fragte:

»Wo werden wir Kent und Lugger suchen müssen?«

»Keine Ahnung, aber sie werden nicht schwer zu finden sein, zumindest Lugger nicht. Er sieht zu auffallend aus, und wo er ist, dürfte auch Kent nicht weit sein, denn ich wette, dass Trux seinem Herrn und Meister nicht von den Fersen geht. So bullig sich Lugger auch gibt, er hat ein Gehirn wie ein Spatz und fühlt sich ohne Kents Befehle hilflos. Das ist bei Boxern häufig der Fall. Sie sind gewöhnt, dass der Manager für sie denkt.«

Ich rieb mir das Kinn. »Du, Phil, hoffentlich wird der Ex-Boxer seinem Chef nicht lästig, sonst finden wir ihn noch viel schneller, aber tot.«

Während dieses Gespräches und gerade, als ich meine Bedenken über Trux Luggers Zukunft äußerte, passierten wir den Schein einer der wenigen Bogenlampen.

In allen Wild-West-Filmen ruft selbst der böseste Bösewicht erst »Hände hoch«, bevor er schießt. Tut er es nicht, nimmt nicht einmal mehr der räudigste Hund einen Knochen von ihm, und er muss einen ganz besonders scheußlichen Tod sterben.

Sicherlich waren die Leute früher bessere Menschen. Die Burschen, die hin und wieder auf mich schossen, pflegten das mehr oder weniger kommentarlos zu tun, und sie sagten höchstens noch ein Wort, wenn sie ganz sicher waren, dass meine Chancen absolut null standen. In allen anderen Fällen ballerten sie ankündigungslos, und das taten sie auch jetzt.

Wir haben später festgestellt, warum wir trotzdem am Leben geblieben sind. Wir verdanken es nur der Nervosität von Trux Lugger, der die Zeit nicht abwarten konnte, und einen Bruchteil zu früh schoss. Sie hätten uns noch zehn Schritte näher herankommen lassen sollen, dann wären wir umgefallen wie Fliegen im Herbst, aber Luggers Nerven hatten wohl ein wenig gelitten, oder er konnte es nicht abwarten.

Eigentlich noch bevor ich den Knall hörte, fühlte ich, wie Vincon, den ich leicht am Ärmel hielt, von einem Schlag zurückgeworfen wurde.

In solchen Augenblicken fällt einem nichts ein. Man handelt einfach instinktiv. Ich stieß Phil zur Seite, packte Fends Arm und riss ihn mit mir.

Und jetzt hörte ich mehr als ein Geräusch. Vincon schlug auf den Boden und brüllte. Fend stieß Schmerzensschreie aus, und es knallte. Es zischte an meinem Kopf vorbei. Eine glühende Nadel fuhr in meinem linken Oberarm. Dann war ich aus dem Lichtkreis der Bogenlampe heraus und riss Al Fend mit mir zur Erde.

Ich sah, wie Vincent Vincon ein zweites Mal getroffen wurde. Sein Körper bäumte sich auf, und das war der Augenblick, in dem der Kurzschluss in meinem Gehirn passierte. Ich habe solche Augenblicke schon früher gehabt. Ich kann eine Menge vertragen. Ich bin einen ganzen Berg von Brutalität gewohnt, und ich scheue mich nicht, manchmal selber welche anzuwenden, aber es gibt einen Punkt, an dem der Krug überläuft. Das hier war ein solcher Punkt. Vincent war ein Gangster, und wenn der Richter ihn zum Stuhl verurteilt hätte, so hätte ich keine Gewissensbisse bekommen, dass ich es war, der ihn fing. Aber dass seine eigenen Kumpane auf ihn, der schon wehrlos am Boden lag, schossen, das konnte ich jetzt nicht mehr sehen. In mir war nur noch der rasende Wunsch, Schluss zu machen mit Donald Kent, dem »Hafen-Boss«, der jahrelang friedliche Arbeiter gequält hatte, und mit Trux Lugger, diesem hirnlosen Kleiderschrank, der nur tat, was sein Chef befahl.

Ich sprang auf, stellte mich hoch, die Taschenlampe in der einen, Gomez Pistole in der anderen Hand.

Hart und grell fraß sich der Strahl in die Dunkelheit. Natürlich schossen sie auf mich, aber höchstens zwei Schüsse, dann hatte der Lichtkegel sie gefasst.

Sie standen ganz nah an der Piermauer. Kent und Lugger. Sie hatten uns aufgelauert. Dieser Gedanke war bestimmt in Donalds höllisch klugen Gehirn geboren worden. Er rechnete ganz richtig, wir würden nur vermuten, dass er sich schnellstens aus dem Staub machte. Er aber blieb, verborgen in der Dunkelheit der Nacht, um uns abzuknallen, wenn wir ihm gut im Licht standen. Ich schoss, und Phil schoss. Ich kannte Gomez Pistole nicht und traf daher nicht.

Phil lag zu weit weg, um zu treffen, aber die Reaktion der Gangster, die nun im Licht standen, war bezeichnend.

Genau genommen reagierte nur Lugger. Er wandte sich um und wollte türmen. Er dachte gar nicht mehr daran, dass er auch eine Waffe in der Hand hatte. Er wollte nur weg, heraus aus dem Licht. Er rannte Kent glatt über den Haufen, aber der Hafen-Boss war geschmeidig wie ein Aal. Er stand auf den Füßen, bevor er richtig gelegen hatte, und dann war er plötzlich hinter der Piermauer verschwunden.

Ich rannte. Obwohl ich die Kanone in der Hand hatte, feuerte ich nicht auf Lugger, der sich hoch krabbelte und dann ebenfalls verschwand.

Noch bevor ich die Mauer erreicht hatte, hörte ich das Blubbern eines Bootsmotors, und als ich am Pierrand stand, war Kent in dem Boot schon ein gutes Stück weg.

Er hatte das Boot gefunden, mit dem ich hergekommen war, sein Boot, und über dem Geräusch des angeworfenen Motors hatte ich das Klatschen eines Körpers in das Wasser überhört, aber jetzt hörte ich Trux Luggers verzweifelte Stimme:

»Donald, warte auf mich! Donald du kannst mich doch nicht im Stich lassen!«

Phil tauchte neben mir auf. Ich versuchte, das Boot in den Strahl der Taschenlampe zu bekommen. Es gelang. Schattenhaft sah ich eine Gestalt am Ruder.

Phil hob seine Null-acht. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.

»Lass! Keinen Zweck. Es ist zu weit.« Ich ließ den Lichtstrahl über das dunkle Wasser gleiten.

»Da«, sagte Phil und fasste meinen Arm.

Trux Lugger hatte aufgehört zu rufen. Wir sahen deutlich seinen Kopf im Licht. Er schwamm eifrig, als könne er sich retten.

»Komm zurück, Lugger!«, rief Phil. »Komm zurück, oder wir verpassen dir einige blaue Bohnen.«

Der Ex-Boxer hörte nicht. Er schwamm so eifrig weiter, als gelte es einen Rekord zu brechen.

»Halte mal!«, forderte ich Phil auf und gab ihm die Lampe. Ich zog die Jacke aus, warf sie auf die Erde, holte tief Luft und sprang.

Das kalte Hafenwasser schlug über mir zusammen, aber ich tauchte sofort wieder auf und legte mich in die Riemen.

Ich konnte Luggers Kopf ganz gut im Lichtschein sehen. Phil brüllte zwar irgend etwas zu mir herunter, das so klang, als hielte er mich für einen kompletten Idioten, aber er sorgte dafür, dass Trux nicht aus dem Lichtkegel herauskam.

Es war nicht sehr schwer, den Ex-Boxer einzuholen. Es dauerte gar nicht lange, und ich lag gleichauf mit ihm.

»Kehr um, Lugger«, forderte ich ihn sanft auf. »Glaubst du, du könntest von hier aus direkt nach Venezuela schwimmen, das einzige Land, das Gauner deiner Sorte nicht ausliefert.«

Er riss den Kopf zu mir herum. Seine Augen starrten mich erschreckt an. Er verdoppelte seine Bewegungen.

Ich blieb mühelos neben ihm.

»Du sollst umkehren!«, fauchte ich ihn an. »Ich verliere sonst die Geduld.«

Er gehorchte nicht. Ich tat zwei oder drei kräftige Armzüge, so dass ich ein wenig vor ihm zu liegen kam, bäumte mich im Wasser hoch und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Er stieß so etwas wie ein uriges Gebrüll aus, kam heran und fasste nach mir. Ich warf mich auf den Rücken, winkelte das Knie an und trat zu.

Ich hatte die Schuhe nicht ausgezogen, als ich ins Wasser sprang. Beim Schwimmen ist das hinderlich, aber für Lugger war es peinlich. Er bekam den Fuß mit voller Wucht ins Gesicht, und ich dachte, er würde jetzt erlahmen, aber ich irrte mich.

Er griff wieder nach mir, bekam ein Bein zu fassen, packte nach und umklammerte meine Hüfte.

Auch gut. Ich hatte genügend Luft in den Lungen. Ich griff in sein kurzgeschorenes Haar, tauchte und riss ihn mit herab.

Wir wälzten uns im Wasser herum wie zwei Delfine. Er versuchte, mich unter sich zu drücken, und ich ließ ihn gewähren, aber ich ließ ihn auch nicht los, so dass er mit unter Wasser kommen musste. Er löste eine Hand und tastete nach meinem Hals. Ich zog das Kinn an die Binde. Er versuchte, mir ein Knie in den Magen zu stoßen. Ich zog einfach den Bauch ein, und das Wasserpolster tat das Übrige, damit ich den Stoß nicht spürte.

Ich schlug nicht nach ihm und versuchte auch sonst nicht auf irgendeine Art, ihm das Genick umzudrehen. Ich hielt ihn nur unten. Dann merkte ich, wie ihm die Luft knapp wurde. Er begann zu zappeln. Seine Hände lösten sich von meinem Körper. Er strebte nach oben. Ich hielt ihn fest.

Er schlug um sich wie ein wild gewordener Aal, und er hatte Glück. Er konnte seinen Kopf für einen Augenblick aus meinen Händen befreien, schoss an die Oberfläche und japste.

Wenn Sie das nächste Bad nehmen, dann tauchen Sie in Ihrer Badewanne mal unter und bleiben Sie dort solange, bis Ihnen die Luft knapp wird und noch ein paar Sekunden darüber hinaus. Ich garantiere Ihnen, wenn Sie auftauchen, sind Sie so fertig wie nach einem ausgedehnten Catch-as-catch-can-Turnier. Wundem Sie sich also nicht, dass Lugger fertig war.

Aber noch nicht fertig genug. Ich ließ ihm nur Zeit für einen einzigen Atemzug. Ich warf mich über ihn. Vielleicht hatte er das Gefühl, von einem Haifisch attackiert zu werden, und seine Chancen waren jetzt nicht mehr viel besser, als wenn ich wirklich ein Haifisch gewesen wäre.

Ich zerrte ihn sofort wieder herunter. Er wehrte sich mit der ganzen Wildheit der Verzweiflung, und sein Körper war stark genug, dass er mir noch einmal und noch ein drittes Mal auskam. Aber es nutzte ihm nichts. Ich war immer wieder über ihm, und immer wieder musste er mit mir herunter.

Seine Bewegungen wurden schwächer. Ich spürte es und ließ ihn los.

Er lag auf der Wasserfläche, den Mund weit auf und holte Luft mit tiefem, ängstlichem Gurgeln.

»Gibst du auf, Trux?«, fragte ich.

»Ja«, keuchte er »ja, ich gebe auf«.

»Schwimm zurück zum Pier.«

»Einen Augenblick noch«, bat er jammervoll. »Ich… ich kann noch nicht.«

Er brachte die einzelnen Worte nur unter großen Pausen hervor.

Ich ließ ihm Zeit, sich zu erholen. Einträchtig nebeneinander schwammen wir zum Pier zurück. An der Anlagetreppe war er kaum in der Lage, sich aus dem Wasser zu ziehen.

Phil nahm uns in Empfang. Mit schnellen Fingern tastete er Lugger ab, aber der Ex Boxer hatte keine Waffe mehr bei sich. Er stand nur da mit hängenden Armen und atmete schwer und tief. Ich schwang mich aufs Trockene.

»So, Phil«, sagte ich, »du führst jetzt diese Karawane ab. Ich werde sehen, ob ich Kent noch irgendwo erwische.«

»Den Teufel wirst du!«, schrie er wütend »Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Du gehörst in ein Krankenhaus, zumindest aber ins Bett!«

Er brachte einen kleinen Spiegel zum Vorschein und beleuchtete ihn und mich mit der Taschenlampe.

»Da, sieh!«, brüllte er »So siehst du aus!«

Genau genommen, sah ich überhaupt nicht mehr aus, wenigstens nicht nach Jerry Cotton und kaum noch nach einem Menschen. Meine beiden Augen waren zugeschwollen, das linke etwas mehr als das andere. Ich blickte durch Schlitze in die Welt, die jedem Chinesen Ehre gemacht hatten, wenn sie nicht so dick gewesen wären. Meine Nase hatte früher eine leicht klassische Form.

Ich war ziemlich stolz darauf, wenn ich es auch nie zugab. Jetzt hing mir da ein unförmiger Kolben im Gesicht, der dazu auch noch bläulich schimmerte.

Meinen Mund hatte ich bisher für schmal gehalten. Jetzt war ich Besitzer von Negerlippen. Und was ich so an Kratzern und Schrammen in dieser lädierten Visage und am Körper hatte, davon wollen wir lieber nicht reden.

»Phil«, sagte ich, »ich fürchte, in diesem Zustand mache ich dem FBI keine Ehre, und falls noch Kinder auf der Straße sein sollten, werden sie sich bei meinem Anblick zu Tode erschrecken.«

»Sie werden«, erklärte Phil mit Bestimmtheit und voller Erleichterung. »Und darum werden wir uns jetzt schleunigst einige Wagen bestellen und uns abholen lassen.«

»Und der Hafen-Boss?«

»Er hat doch keine Chance mehr. High wird einen Fahndungsbefehl erlassen, und sie werden ihn fangen. Deine Aufgabe war es, Zeugen gegen ihn zu finden, und die haben wir jetzt, nämlich seine ganze Bande, soweit sie noch lebt.«

»Na gut«, antwortete ich »Einverstanden!«

***

Wenn man eine dicke Sache hinter sich hat, ist es ein feines Gefühl, sich auszuruhen. Und ich ruhte mich aus, das kann ich Ihnen versichern.

In jener Nacht passierte nichts mehr. Ich blieb bei der zerschlagenen Bande, Phil organisierte die Abholung, und eine gute Stunde später befanden sich alle hinter Gittern, beziehungsweise im Gefängnislazarett, und ich befand mich unter den Händen eines Arztes.

Er flickte an mir herum. Ernsthaftes hatte ich nicht abbekommen, aber ich war doch ziemlich erschüttert, als der Medizinmann so leichthin erklärte: »Ihre Nase wird wohl ein wenig schief bleiben.«

Bepflastert und bewickelt besuchte ich Mister High am Morgen in seinem Büro. Phil war bei ihm, und der Chef rieb sich gut gelaunt die Hände.

»Der Fahndungsbefehl auf Kent ist schon unterwegs. Wir haben seine Wohnung beschlagnahmt. Er kann einfach nicht weit kommen. – Wollen Sie einen Whisky, Jerry?«

»Kann nicht«, sagte ich kläglich und zeigte auf meinen bepflasterten Mund.

Der Chef lächelte Er trank nie Alkohol, aber er wusste, dass ich einen guten Tropfen mochte.

»Dagegen gibt es Abhilfe«, sagte er und brachte mir einen Whisky-Soda mit – einem Strohhalm. Ich fand’s riesig nett von ihm.

Insgesamt hatten wir Kents fünf Bandenmitglieder lebend bekommen, denn auch Vincon lebte noch, wenn es auch einige Zeit so aussah, als würde er sterben. Hinzu kam noch Silvestro Bacco, den die Hafenpolizei aus dem Wasser gezogen und in klugem Erfassen der Situation gleich eingesperrt hatte. Es bestand kein Zweifel, dass die Bandenmitglieder ihren Chef erheblich belasten würden, und dass Kent geliefert war, sobald wir ihn nur fassten.

Nun, darum brauchte ich mich nicht zu kümmern. New Yorks sämtliche Polizisten passten auf, ob ihnen der Hafen-Boss unter die Augen käme, und die Hafen- und Flugplatzbehörden sorgten dafür, dass er nicht aus dem Lande gehen konnte.

Ich blieb vierzehn Tage zu Hause, pflegte mich und kontrollierte von Zeit zu Zeit mein Gesicht. Der verdammte Doktor schien Recht zu behalten. Meine Nase wollte nicht in die alte Form zurück.

»Kein Problem«, beruhigte mich Phil bei einem Besuch. »Geh zu einem kosmetischen Chirurgen, und wenn du ihm außer deiner Nase noch dein Gesicht überlässt, macht er dich so schön, dass du in Hollywood eine Bombenrolle bekommst. Ich finde, dein Gesicht hatte solch eine Kur schon nötig, bevor es von der Hafen-Bande lädiert wurde.«

Er saß mir gegenüber. Ich fasste seine Beine und lupfte ihn mitsamt seinem Stuhl um. Da er ein Gin-Glas in der Hand hielt, beschüttete er seinen Anzug.

Fluchend trocknete er sich ab.

»Ich hoffe, du lässt nächstens deine unpassenden Scherze«, sagte ich ungerührt. »Da wir übrigens gerade von Gesichtsverschönerung reden: haben sie Kent?«

Es stellte sich heraus, dass sie Kent durchaus nicht hatten. Wie gesagt, New Yorks sämtliche Polizisten suchten nach ihm, aber sie bekamen ihn nicht.

»Ihr seid alle absolute Nieten«, erklärte ich hochmütig und legte die Beine auf den Tisch. »Es wird Zeit, dass ich mich um die Sache kümmere. Ich wette, ich fasse den Hafen-Boss in spätestens drei Tagen.«

Ich hatte das so daher gesagt, eigentlich nur, um Phil zu reizen, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass ich mir dazu nicht einmal die Mühe geben brauchte.

***

Zwei Tage später kam ich aus dem Brouth Stadion. Ich hatte einen ausgezeichneten Eishockey-Kampf gesehen, bei dem fünf Spieler auf Bahren von der Spielfläche getragen werden mussten.

Da das Brouth Stadion in der Nähe meiner Wohnung lag, bummelte ich zu Fuß nach Hause.

Ich holte mir an einem Automaten noch Zigaretten, ging in meine Wohnung, schloss auf und hängte Hut und Mantel an die Garderobe. An meiner Hausbar mixte ich mir einen kleinen Drink, zog die Jacke aus und wollte mich eben zu einer halben Stunde Lektüre in meinen bequemsten Sessel setzen, als es klingelte.

Ich dachte dass es Phil sei, denn ich hatte vor dem Eishockeykampf mit ihm telefoniert. Er konnte nicht mitkommen, versprach aber, mich später noch aufzusuchen, wenn es sich eben machen ließe. Aber auch sonst wäre ich nicht sehr vorsichtig gewesen. Wer rechnet schon damit, dass Gejagte einen in der eigenen Wohnung aufsuchen?

Das Whisky-Glas in der Hand ging ich also zur Tür, aber ich hatte kaum die Klinke niedergedrückt, als die Tür von außen aufgestoßen wurde. Ich bekam sie vor die Stirn, ein Teil meines Drinks platschte aus dem Glas, als ich zurückprallte, und dann sah ich mich Auge in Auge mit Donald Kent, dem Hafen-Boss.

Offen gestanden, ich erkannte ihn zuerst auf den zweiten Blick. Der Mann dort im Türrahmen hatte nicht das geringste mehr mit dem Donald gemein, den ich seinerzeit bei meiner ersten Verladearbeit gesehen hatte. Nichts mehr von der Eleganz, der Gepflegtheit und dem Eindruck eines großen Herrn mit viel Geld.

Der Mann trug einen mehrtägigen Stoppelbart. Sein Anzug war verdrückt, als habe er viele Nächte darin geschlafen. Sein Hemd mochte seit Wochen nicht mehr gewechselt sein, und der Hut schien ihm nicht zu gehören, denn er war viel zu groß.

Aber in dem eingefallenen Gesicht funkelten aus tiefen Höhlen Donald Kents böse Augen, deren Farbe eine merkwürdige Mischung von Grau und Gelb war. In der Hand hielt der Mann den Scooter-Revolver, die gleiche Waffe, die er auch in der Hand gehalten hatte, als ich ihn zum letzten Mal begegnete.

»Guten Abend, G-man«, sagte Kent. Auch seine Stimme war anders geworden. Sie hatte nichts mehr von der selbstsicheren schneidenden Schärfe, sondern klang rau und heiser.

»N’ Abend, Donald«, sagte ich langsam und wich einen Schritt zurück. ’

»Bleib stehen!«, befahl er, trat ganz in die Diele und schloss die Türe hinter sich.

Ich wusste genau, wie gefährlich die Situation für mich war, aber an gefährliche Situationen war ich nachgerade gewöhnt.

Ich nahm einen ganz kleinen Schluck aus meinem Whisky-Glas.

»Falls du in der Absicht hierher gekommen bist, mich zu erschießen«, sagte ich, »so mache ich dich darauf aufmerksam, dass an der Ecke eine Polizeiwache ist. Sie würden den Schuss hören, und du hättest keine Chance, herauszukommen.«

»Ich weiß«, antwortete Kent mit unheimlicher Ruhe. »Ich habe ganz in der Nähe gewartet, bis ich dich ins Haus gehen sah, G-man.«

Mir ging eine Ahnung auf, wie schlecht es um mich stand. Man braucht einen Mann nicht zu fürchten, solange es eine Möglichkeit gibt, ihn zu erschrecken, aber ein Mann wird dann gefährlich, wenn es nichts mehr gibt, das ihn erschrecken könnte.

»Warum hast du dann nicht gleich geschossen, als ich öffnete?«, fragte ich.

»Ich will, dass du weißt, dass ich es bin, der dich tötet«, antwortete er mit einem seltsamen Lächeln.

Mit einer Bewegung der Hand, die die Waffe hielt, befahl er mir, ins Wohnzimmer zu gehen, aber als ich mich umdrehen wollte, befahl die gleiche Hand, dass ich rückwärts zu gehen habe.

Ich gehorchte, und ich überlegte in rasender Eile, was ich tun könnte, um ihn zu überlisten. Meine eigene Null-acht lag im Schlafzimmer, also außerhalb jeder Möglichkeit, sie zu erreichen.

»Setz’ dich«, sagte Donald, nachdem er die Wohnzimmertür hinter sich zugedrückt hatte. Ich musste gehorchen. Er blieb stehen.

»Du siehst nicht gut aus, Donald«, sagte ich. Ich musste Zeit gewinnen. Jede Sekunde konnte kostbar sein. Vielleicht kam Phil noch, vielleicht fand sich eine Möglichkeit, Kent an den Kragen zu gehen, bevor er schießen konnte.

»Darum bin ich hier, G-man«, antwortete er in seiner unheimlich gelassenen Art. »Ich war ein reicher Mann, bevor du dich auf meine Fährte setztest. Ich hatte Macht, Geld, Luxus, alles was ich wollte. Ich verfügte über Kreaturen, die auf einen Wink meines kleinen Fingers reagierten. Das alles hast du mir genommen, G-man, und darum werde ich dich töten.«

»Ich glaube nicht, dass du deine Lage verbesserst, wenn du mich über den Haufen knallst.«

Er stieß ein kurzes, heiseres, höhnisches Lachen aus. »Ich will meine Situation nicht verbessern, G-man. Seit über 14 Tagen werde ich gejagt. Morgen oder übermorgen, vielleicht erst in einer Woche, werden eure Leute mich fassen. Ich habe kein Geld, keine Hilfe, keine Freunde. Ich komme auf den Stuhl, oder ich werde bei der Festnahme erschossen, das weiß ich, aber bevor es soweit ist, will ich mich an dir als dem Urheber rächen. Jeder Mann kann nur einmal hingerichtet werden.«

Immer noch behielt ich meine Ruhe. »Verständlich, Donald«, sagte ich, »aber ich zum Beispiel habe nicht die geringste Lust zu sterben.«

»Das nützt dir gar nichts«, entgegnete er und entblößte die Zähne zu einem hässlichen Grinsen.

Ich sah, wie die Hand mit dem Revolver sich langsam hob und stellte die Beine breit. Wenn ich mich in dem Augenblick, da er abdrückte, mitsamt dem Sessel hinten über warf, kam ich vielleicht davon. Ich hatte das schon einmal gemacht, als Jim Pickford mich absolut in eine bessere Welt befördern wollte, aber der Sessel, in dem ich jetzt saß, war verdammt schwer, vielleicht zu schwer, um sich mit ihm nach hinten zu werfen.

Das Glas mit dem Drink hielt ich noch in der Hand. Ich ließ kein Auge von Kents Finger an dem Drücker. In der Sekunde, da dieser Finger zuckte, musste ich springen.

Eine Schelle schrillte. Es war die Telefonklingel, aber das konnte Kent nicht wissen. Er riss den Kopf zur Tür herum. Ich erfasste meine Chance. Mit aller Wucht warf ich ihm das Whisky-Glas ins Gesicht. Er stieß einen Schrei aus, fuhr zurück und feuerte zwei Mal. Hätte ich ihn angesprungen, so hätte ich die Kugeln in den Bauch bekommen, aber noch in dem Augenblick, in dem ich das Glas warf, stieß ich mich ab und warf mich mit dem Sessel nach hinten.

Unmittelbar hinter dem Sessel stand die Stehlampe. Ich riss sie mit um. Die Birnen zerbarsten am Boden, und da die Deckenbeleuchtung nicht eingeschaltet war, wurde es fast dunkel im Raum, bis auf den ungewissen Schein, den eine Neonreklame von draußen warf.

Ganz in meiner Nähe stand die Bar. Ich nahm eine Flasche heraus und hielt sie wurfbereit in der Hand.

Immer noch schrillte das Telefon. Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, das Schlafzimmer zu erreichen, huschte hinter die Deckung des nächsten Sessels und wollte weiter, als es wieder hell im Zimmer wurde. Kent hatte die Deckenbeleuchtung angedreht. Ich warf die Flasche sofort nach dem Leuchter, traf auch. Vier Birnen zerplatzten, aber eine blieb ganz.

Und immer noch schrillte das Telefon.

Donald schoss sofort, wieder zweimal. Eine Kugel krachte unmittelbar über meinem Kopf in die Wand, die zweite schlug in die Polsterung.

Aus! Stille, nur das Telefon läutete in regelmäßigen Abständen.

»Komm heraus!«, sagte der Hafen-Boss.

Ich erhob mich. Es hatte keinen Sinn, sich hinter dem Sessel abknallen zu lassen.

»Stell dich an die Wand!«, befahl Kent.

»Ich denke nicht daran«, antwortete ich und setzte mich. Wirklich, ich gab keinen Penny mehr um mein Leben. Manchmal weiß man eben, dass alle Mätzchen jetzt keinen Zweck mehr haben. Ich konnte es zwar immer noch nicht kapieren, dass ausgerechnet Donald Kent es schaffen sollte, mir die Fahrkarte aus dieser Welt zu verkaufen. Das hatten im Laufe der Zeit schon eine Menge Leute versucht, und es war ihnen nicht gelungen. Der Hafen-Boss schien es fertig zu bringen. Ich wusste, dass ich ihn nicht noch einmal würde überlisten können.

»Beeil dich, Donald«, sagte ich.

»Gewiss«, sagte er, hob den Revolver und drückte ab.

Der Hahn klackte nur, Ladehemmung oder leer? Kents Gesicht verzog sich, und wieder zog er den Hahn durch.

Klack!

Ich gestehe, ich starrte genau so verständnislos auf die Waffe wie Kent selbst. Auch ich begriff in diesem Augenblick nicht, dass ich bewahrt werden sollte, weil – nun, weil ich eben noch nicht an der Reihe war.

Donald Kent stieß einen Schrei aus, eigentlich nur einen unartikulierten, fast hilflosen Laut, schwang den Revolver hoch in der Hand und sprang auf mich zu, um mir ihn auf den Schädel zu schmettern.

Sein Schrei erweckte mich aus der Starre. Ich war auf den Beinen, bevor er bei mir war.

Es war so leicht, so lächerlich leicht, nach dem, was bis zu dieser Sekunde gewesen war. Ich fing den Hieb mit dem linken Unterarm ab und schlug rechts zwei Mal zu.

Donald Kent war kein Mann, der noch viel vertrug. Er war ein abgehetzter, halb verhungerter Verbrecher der letzten Stufe, nicht mehr der große Hafen-Boss, sondern ein Mann, der einfach am Ende war. Er fiel von beiden Hieben um wie ein morscher Pfahl, und er blieb liegen und rührte sich nicht mehr.

Fünfzehn Sekunden lang stand ich und blickte auf den Mann. Dann kam mir zu Bewusstsein, dass das Telefon immer noch schrillte. Ich stieg über Kent hinweg, ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Ich wischte mit dem Ärmel über die Stirn. Sie war nass.

»Ja«, sagte ich.

Phils fröhliche Stimme war im Apparat. »Hast du schon geschlafen, Jerry. Das dauert ja eine Ewigkeit, bis du dich meldest. Soll ich noch zu dir kommen?«

»Ja«, antwortete ich, »komm noch. Bring einen Wagen mit und hol Donald Kent ab. Er ist bei mir.«

»Was?«, fragte Phil, aber er fragte es erst nach einer Pause der Sprachlosigkeit.

»Ja, er kam her, um mich zu töten, bevor er selbst hops ging. Hole ihn, aber mach schnell.«

Ich legte auf und ging zur Hausbar. Ich nahm ein Glas heraus und schüttete es voll. Ich wunderte mich selbst, aber ich sah es deutlich: Meine Hand zitterte.
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